
        
            
                
            
        

    
Caprice – Die Erotikserie

Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen. Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart – mit vollem Körpereinsatz… 

Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis. 


Autorenvita Sandra Sardy

Nach vielen Jahren als Lektorin in einem großen deutschen Verlag arbeitet Sandra Sardy jetzt als freie Autorin. Sie hat etliche Bücher und unzählige Illustriertenromane veröffentlicht und Drehbücher verfasst. Sie liebt schwarze Katzen, gelbe Rosen und ausgedehnte Reisen, die ihr immer neue Inspirationen verschaffen.


Caprice – Maren & Sophie

Maren, die Unschuld vom Lande – das ist zumindest ihre Masche. Dass sie nicht so unschuldig ist, wie sie tut, haben schon die Dorfjungs, mit denen Maren in einem norddeutschen Kaff aufwuchs, am eigenen Leib erleben dürfen. Da sie die Jungs nur aus Langeweile vernaschte, zog es sie in die Großstadt, und sie landete bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Maren weiß, dass ihre mädchenhafte, naive Art den Beschützerinstinkt bei Männern weckt und nutzt diese Tatsache für ihre Zwecke. Trotzdem hofft sie, damit auch ihrem Mr. Right zu begegnen. Und so lange sie den noch nicht gefunden hat, vertreibt sie sich die Zeit mit den Stadtjungs …

Spontan, dominant, durchsetzungsstark – das ist Sophie, der selbstbewusste Vamp mit französischen Wurzeln. Aufgewachsen in einem Pariser Vorort hat sie früh gelernt, sich alleine durchzuboxen. Schon damals merkte sie, dass sie eine gewisse Anziehung auf Männer ausübt – und bekam auch so die Stelle beim BLITZ. Ihre neugierige Reporternase führt sie nicht nur zu exklusiven Topstorys, sondern auch in Situationen, bei denen sie ihre Phantasien ausleben kann. Denn das findet sie viel spannender, als die große Liebe zu suchen. Außerdem ist ihr Körper zu wertvoll, um nur von einem Mann bewundert zu werden …
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Sandra Sardy

Süße Früchtchen
auf Hawaii
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Wie durch eine Wattewand drang die dunkle Männerstimme an ihr Ohr: »Guten Morgen, Darling.« Dann fühlte Sophie etwas Zartes an ihrer intimsten Stelle und spreizte die Beine ein wenig mehr, um dieses angenehme Gefühl noch intensiver spüren zu können.

»Hmm …« Sie blinzelte unter halb geschlossenen Lidern, konnte aber nur Schemen erkennen. Mehr war aber auch nicht nötig, denn der Mann, der ihr gerade mit seiner harten Zunge den frühen Morgen zu verschönern begann, war unter der Bettdecke verschwunden. Nur sein linkes Bein, überzogen mit hellem Haarflaum, ragte unter dem grauen Seidenlaken hervor.

Jetzt wurde das angenehme Morgenritual unterbrochen. Doch nur für Sekunden, denn die Bettdecke hob sich, und dann spürte Sophie Caprice das harte Klopfen eines höchst erregten Penis an ihrer Scham. Henry Tylerbrakes dunkler Haarschopf tauchte unter dem Seidenlaken auf. Zwischen seinen weißen Zähnen hielt er eine lilafarbene Orchideenrispe, die er jetzt zwischen ihre prallen Brüste fallen ließ. »Damit du nicht vergisst, worüber wir gestern an der Bar gesprochen haben.«

Mehr sagte er nicht, tauchte stattdessen wieder in der grauen Seidenfülle unter und bedeckte jeden Zentimeter ihrer Bauchdecke mit kleinen Küssen.

Sophie biss sich auf die Lippen, um nicht lustvoll aufstöhnen zu müssen. Dabei überlegte sie krampfhaft, was zum Teufel Henry und sie gestern Abend an der Bar besprochen haben mochten. Himmel, wenn sie nur nicht so viel Champagner getrunken hätte! Das Einzige, was sie noch wusste, war, dass Henry sie auf seinen Armen hoch in seine Suite getragen hatte. Und dass sie dann stundenlang das getan hatten, was ihnen beiden am meisten Spaß machte.

Henry schien zu ahnen, was sie auch an diesem frühen Morgen wollte, und veränderte seine Position, sodass er in sie eindringen konnte. Sein bestes Stück war von beeindruckender Größe und schenkte Sophie ein Morgenständchen der Extraklasse.

Es war eine geniale Idee von ihr gewesen, Henry auf Usedom aufzulauern! Der Himmel wusste, wie es Walter Stein gelungen war, den Urlaubsort des weltberühmten Fotografen herauszufinden. Aber der Chefredakteur der BLITZ besaß erstklassige Kontakte und Informanten. So hatte er vor drei Tagen erfahren, dass Henry sich für acht Tage auf der Ostseeinsel verkrochen hatte.

»Er war sechs Wochen in Afghanistan, er braucht wohl ein bisschen Ruhe, ehe er den nächsten Auftrag annimmt.« Walter Stein hatte seine rothaarige Mitarbeiterin mit einem kleinen, ironischen Grinsen angesehen. »Was meinst du – bist du nicht auch reif für die Insel?«

»Was soll ich da?« Mit aufreizend langsamen Bewegungen hatte Sophie ihr langes rotes Haar in den Nacken geworfen. »Du hattest mir doch die Reportage über die Filmpremiere von Leonardo DiCaprio in New York versprochen. Ich kenne Leo ganz gut und kriege sicher ein Exklusivinterview von ihm. Er soll doch frisch liiert sein …«

»Nicht wichtig«, hatte Walter Stein sie unterbrochen. »Wir müssen Henry für uns gewinnen.«

»Und warum?«

»Er ist mit Tom Selleck befreundet, und der hat für ein Jahr ein Haus auf Hawaii gemietet. Oder gekauft. Genaues hab ich nicht rausfinden können.«

»Und was ist daran so interessant?«, hatte Sophie nachgehakt. »Die Ära Magnum ist ja nun wirklich schon lange vorbei.«

Walter hatte sich in seinem Ledersessel hinter dem wuchtigen Schreibtisch zurückgelehnt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Dabei war ihm das Hemd halb aus der Hose gerutscht – kein besonders ästhetischer Anblick. Doch Sophie hatte sich eine entsprechende Bemerkung verkniffen. So sanft sich der Chefredakteur geben konnte, so sehr hasste er es, kritisiert zu werden. Was wohl auch daran lag, dass er einfach fünfzehn Zentimeter zu klein war für einen Mann und einen ausgeprägten Napoleon-Komplex pflegte. 

»Man munkelt, dass Tom nur ein Strohmann war. In Wirklichkeit werden Julia Roberts und ihre Familie dort wohnen. Und an dieser Story ist Henry interessiert, hat mir das Vögelchen geflüstert.«

»Tatsächlich? Und ich dachte, die Obamas zögen bei Tom Selleck ein«, hatte Sophie gewitzelt. »Aber mal im Ernst, Walter, das sind doch alles nur Gerüchte. Seit wann lassen wir uns auf so was ein?« 

»Es ist kein Gerücht. Meine Quelle ist seriös.« Stein hatte sich mit einem Ruck wieder aufgerichtet und Sophie herausfordernd angesehen. »Also, was willst du? Usedom oder New York?«

»Na ja … auf Usedom war ich noch nie.« Sophie hatte ein wenig an ihrem weichen Kaschmirpulli gezupft, der ihre üppigen Kurven umschmeichelte. Das helle Grün harmonierte perfekt mit ihrem langen Haar, und dass der Ausschnitt einiges von ihrem runden Busen sehen ließ, war für sie selbstverständlich. 

»Dann nix wie hin.« Walter, völlig immun gegen ihre körperlichen Vorzüge, hatte knapp zur Tür gedeutet. »Ruf mich an, wenn du weißt, wann Henry abreist. Dann kann Lori einen Flug für dich buchen.«

Sophie hatte sich beherrschen müssen, um keinen Luftsprung zu machen. Hawaii … das war mal ein Auftrag, der sich sehen lassen konnte! Jetzt, im Oktober, war es auch in New York nicht mehr sehr angenehm, die ersten Herbststürme würden auch durch Big Apple toben. Auf Hawaii dagegen war es um diese Jahreszeit sonnig und warm. Bilder von langen Sandstränden, sich sanft im Wind wiegenden Palmen und azurblauem Wasser entstanden vor Sophies Augen. Sie sah sich, einen Mai Thai in der Hand, unter einem Sonnenschirm liegen. Diese Vorstellung hatte es ihr leicht gemacht, sich mit vollem Einsatz um Henry zu kümmern! Und so hatte sie sich – mit Aussicht auf Sonne und Meer – vorgenommen, sich die Zeit auf der nasskalten Ostseeinsel so interessant wie möglich zu gestalten!

Und an diesem Morgen, an dem der Regen gegen die Fensterscheiben des Hotels prasselte und der Himmel dasselbe bleierne Grau aufwies wie die Wellen der Ostsee, hatte die Insel einiges Reizvolle zu bieten.

Henry ins Bett zu kriegen war keine große Kunst gewesen. Der Fotograf hatte ihr nur wenig von sich erzählt, aber durchblicken lassen, dass er seit Wochen keine Frau mehr gehabt hatte. Was sich jetzt für Sophie als Glücksfall herausstellte, denn er schien einiges nachholen zu wollen. 

Sie frühstückten im Bett, fütterten sich gegenseitig mit Buttercroissants, knusprigen Brötchen und hauchdünnem, herrlich duftendem Schinken. 

»Da sind ja noch Erdbeeren!« Sophie beugte sich vor und angelte nach einer der roten Früchte, die in einer flachen Silberschale arrangiert waren. 

»Frühstück im Bett mit dir ohne dieses Extra wäre nur das halbe Vergnügen.« Henry nahm ihr die Erdbeere aus der Hand und biss kurz hinein. Dann küsste er Sophie, wobei er ihr das Fruchtstückchen in den Mund platzierte. 

Sie lachte auf und schloss die Augen – eine Sekunde zu früh, denn so bemerkte sie nicht, dass Henry neben sich griff und aus dem unteren Fach des Servierwagens, den der Etagenkellner gebracht hatte, eine Champagnerflasche hervorzauberte. Der Fotograf machte sich nicht die Mühe, ein Glas zu füllen. Mit einem Ruck zog er die Bettdecke zur Seite und ließ die ersten Tropfen auf Sophies Bauch fließen.

Sie stieß einen kleinen Schrei aus, öffnete die Augen und sah dann verzückt zu, wie Henry den Champagner sorgfältig aufleckte. Seine Zunge umspielte den Bauchnabel, glitt dann tiefer. Doch als sie sich ihm öffnete, richtete Henry sich auf, konzentrierte sich zunächst auf ihre Brüste, die prall und fest waren. Erst saugte er sanft an ihren harten Nippeln, dann biss er ein wenig fester zu, was ihre Erregung ins Unermessliche steigerte.

Sophie wand sich unter ihm, als er mit seinen Fingern ihren intimsten Bereich liebkoste. Dabei hörte er nicht auf, ihre Brüste zu küssen.

Sie beugte sich ihm entgegen, hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen, und wollte mehr. Mehr von diesem Mann, mehr von seinem harten Schwanz, der drängend gegen ihren Körper pulsierte. Sie tastete nach ihm, massierte ihn auffordernd, doch nur so lange, dass er nicht vorzeitig kommen konnte.

»Biest«, keuchte Henry. Er richtete sich noch einmal ganz auf, griff nach dem Champagner und trank einen Schluck. Den Rest des Glases goss er vorsichtig über Sophies Schoß. Und dann, endlich, drang er mit einem Ruck in sie. Seine Stöße waren zunächst sanft, wurden jedoch rasch härter, schneller. Er knetete ihre Brüste, küsste sie zwischendurch, doch es waren hastige, flüchtige Küsse. Seine gesamte Konzentration war auf das gerichtet, was sein Schwanz gerade in ihrer Muschi leistete. Und das war eine ganze Menge!
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Maren strich sich über den perfekt geschnittenen blonden Bob und griff zu dem nougatfarbenen Lederblazer, der an der Garderobe hing. »Ich muss los, Süße. Tut mir leid, dass ich dich nicht zum Flieger bringen kann, aber mein Termin …«

»Schon gut. Drück mir die Daumen, dass ich Julia Roberts zu fassen kriege. Sie ist ja recht geizig, was Exklusiv-Interviews angeht.«

»Das kriegst du schon hin.« Maren warf der Freundin eine Kusshand zu. »Melde dich mal von den Trauminseln. Ich beneide dich um den Job.«

Sophie nickte. Das konnte sie nur zu gut verstehen! Und es war auch klar, dass Maren ein bisschen eifersüchtig war. Wäre sie an ihrer Stelle auch gewesen. So einen Job wie den, den sie dank ihrer heißen Affäre mit Henry ergattert hatte, bekamen auch die beiden Journalistinnen, die im Jet Set zu Hause waren, nicht alle Tage.

Maren flog für zwei Tage nach München zur Vernissage eines bekannten schwedischen Schauspielers, der seit Jahren ein international gefragter Star war. Über das Privatleben von Jonas Bergström war kaum etwas bekannt. Es gab keine Info über eine eventuelle Beziehung – sei es zu einem Mann oder einer Frau. Nur dass er sich in den letzten Jahren auch als Bildhauer einen Namen gemacht hatte, ging regelmäßig durch die Presse. 

Es war also ein nicht allzu aufregender Auftrag, der auf Maren wartete. Aber so war es nun mal in ihrem Business: Mal bekam die eine einen besonders interessanten Job von Walter Stein, mal die andere. Der Chefredakteur wusste sehr genau, wann und wo er seine beiden schönsten Mitarbeiterinnen einsetzen musste. 

Sieben Stunden später saß Sophie im Flugzeug nach Los Angeles, von dort ging es mit einer kleinen Maschine der Hawaiian Airlines hinüber zu den malerischen Südsee-Inseln. Sie bedauerte, dass Henry ihr auf dem langen Flug keine Gesellschaft leisten konnte, doch er war noch für drei Tage in Stockholm - es war ihm gelungen, einen Termin für das Shooting mit der Kronprinzessin und ihrem Baby zu ergattern.

»Zu gern würde ich mit dir kommen«, hatte er beim Abschied auf dem Hamburger Flughafen gesagt und Sophie lang und anhaltend geküsst. »Allein die Vorstellung, mit dir über den Wolken eins unserer kleinen Liebesspiele zu machen, ist so geil, dass ich schon jetzt ganz scharf auf dich bin.« Zum Beweis nahm er ihre Hand und führte sie diskret an sein bestes Stück, das die enge Armani-Jeans zu sprengen schien.

»Dann haben wir was, auf das wir uns in Waikiki freuen können.« Sophie sah sich kurz um, und als sie glaubte, dass niemand sie beobachtete, streichelte sie kurz über die harte Wölbung. »Ich bin so froh, dass du mitkommst nach Hawaii. Wir werden eine tolle Zeit zusammen haben. Sogar dann, wenn wir deinen Freund Tom Selleck nicht treffen können.«

»Mal sehen, ob ich ihn erwische.« Henry küsste sie noch einmal. »Dir zuliebe werde ich versuchen, mit ihm ein Treffen zu vereinbaren.« Er strich ihr kurz über das rote Haar. »Darauf kannst du dir was einbilden. Ich hab so was noch nie für eine Frau getan.« 

»Ich werde mich auf Hawaii bedanken.« Sophie warf ihm eine Kusshand zu. Dann trat sie zwei Schritte zurück. »Dein Flug ist schon zum zweiten Mal aufgerufen worden.«

»Ich weiß!« Er hob die Hand, dann verschwand er hinter dem Gate. Das Letzte, was sie von ihm sah, war die schwarze Reisetasche, die auf seinem breiten Rücken baumelte. 

Die Männer hatten es gut, sie konnten zumeist mit leichtem Gepäck reisen. Sophie hingegen hatte zwei Koffer und ein Bordcase mit auf dem Flug in die Südsee. 

Einen großen Teil der Reise verschlief Sophie, sie hatte schließlich nur wenig Ruhe gefunden in den letzten Nächten. Doch die aufregenden Abenteuer mit Henry waren es allemal wert gewesen. Bis Chicago saß eine ältere Dame neben ihr, die vor lauter Flugangst gleich einen dreifachen Scotch bei der Stewardess bestellte und daraufhin sanft dahindämmerte.

Von Chicago aus ging der Flug weiter nach Los Angeles, diesmal wurde Sophie von zwei älteren, sehr charmanten Herren unterhalten, die ihr strahlend erzählten, dass sie sich auf ihrer Hochzeitsreise nach Kalifornien befänden. Es war rührend zu sehen, wie innig sie sich immer wieder an den Händen hielten. Sophie trank gern mit ihnen ein Glas Champagner auf die Vermählung. 

Nach einem kurzen Stop in L.A. ging es mit einer kleinen Maschine weiter zu den Trauminseln im Pazifik. Auf dem letzten Reiseabschnitt hatte Sophie intensiv in ihrem Reiseführer gelesen. So erfuhr sie, dass Waikiki in der Sprache der Einheimischen »sprudelndes Wasser« hieß – mehrere Süßwasserquellen kamen gleich in Strandnähe aus dem Boden und waren so zu Namensgebern geworden.

Das Wetter war sonnig und die Luft so klar, dass Sophie beim Landeanflug auf Honolulu den Krater des berühmten Diamond Head und Sekunden später den langen Sandstrand von Waikiki sehen konnte.

Erst lange nachdem Honolulu zur Hafenstadt herangewachsen war, begann der Aufstieg des Stadtteils Waikiki – als Wochenendsitz der Königsfamilie und der reichen Händler, die sich hier Strandhütten bauten. Zu Anfang des 20. Jahrhunderts entstanden dann die ersten Hotels, so auch das immer noch luxuriöse Royal Hawaiian Hotel, in dem Sophie während ihres Aufenthaltes logieren würde. Das als »Pink Palace of the Pacific« bekannte 5-Sterne-Hotel wurde zum Symbol Waikikis und galt immer noch als Top-Adresse.
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Sophie war begeistert, als sie ihr Zimmer betrat. Es war elegant möbliert und bot einen überwältigenden Ausblick auf die weitläufige Bucht. Vom Balkon aus hörte sie das Rauschen der Wellen, die fast zum Greifen nahe schienen. Wie auch die vielen Menschen, die jetzt, am frühen Nachmittag, den Strand bevölkerten. Vom weißen Sand war kaum etwas zu erkennen, so dicht lagen die Urlauber nebeneinander. 

Der Strandbereich des Hotels war zwar vom öffentlichen Küstenstreifen abgegrenzt, doch von ihrem Platz aus hatte Sophie den Eindruck, dass alles fließend ineinander überging.

Sie streckte sich und schloss die Augen. Die Sonnenstrahlen und der Wind, der von Westen kam, waren wie ein Streicheln auf der Haut.

Am liebsten würde ich gleich ein Bad nehmen, dachte sie. »Ja, warum eigentlich nicht?«, rief sie laut. Sie drehte sich um und öffnete den ersten Koffer. Schnell waren die drei besten Kleider und das empfindliche Seidenkostüm von Armani im Schrank aufgehängt. Alles andere konnte warten. Mit spitzen Fingern holte sie den neuen, türkisfarbenen Bikini und das dazu passende Strandkleid heraus, das zum lichten Blaugrün noch gelbe und dunkelblaue Ornamente besaß. Sie hatte es kurz vor dem Abflug in einer kleinen, exklusiven Boutique erstanden – und einfach nicht widerstehen können, obwohl die Anschaffung fast ein Drittel ihres Monatseinkommens aufgefressen hatte.

»Man muss schließlich investieren«, murmelte sie leise vor sich hin, während sie nach den dazu passenden blauen Sandaletten fischte. 

Eine Viertelstunde später hatte ihr ein braungebrannter Boy, der zu weißen Badeshorts nur ein knappes Achselhemd mit dem Logo des Hotels trug, eine Liege unter einer breitfächerigen Palme angewiesen. Der Mittzwanziger erfüllte exakt das Klischee der muskelbepackten, gut aussehenden Beachboys, für die Waikikis Strände berühmt waren.

»Wenn Sie irgendeinen Wunsch haben, Miss – fragen Sie nach Matt«, sagte er und steckte das Trinkgeld lässig in den Hosenbund. Dass er dabei das T-Shirt hochhob und Sophie einen kurzen Blick auf den braunen Waschbrettbauch gewährte, wirkte absichtslos – war es aber mit Sicherheit nicht.

»Danke.« Sie schob die Sonnenbrille kurz hoch. »Ich melde mich.«

»Perfekt.« Er winkte kurz und schlenderte dann lässig weiter, während sich Sophie diskret umschaute. Neben ihr lagen ein paar ältere Amerikaner und vier zierliche Japanerinnen, die sich jedoch mit ihren Mobiltelefonen beschäftigten, statt sich nach leibhaftiger Unterhaltung umzusehen.

Jetzt zog ein großer blonder Mann Sophies Aufmerksamkeit auf sich. Er kam mit langen Schritten aus dem Wasser und steuerte dann eine Liege in der Reihe vor ihr an. Wassertropfen glänzten auf dem breiten Oberkörper, liefen aus den halblangen Haaren, die er jetzt mit einer lässigen Bewegung nach hinten strich. Dabei begannen seine Brustmuskeln einen interessanten Tanz, der bei Sophie sofort Begierde auslöste.

Jetzt sah der Hüne zu ihr hin. Doch noch ehe sie auf seinen Blick reagieren konnte, erhob sich eine langbeinige Blondine von ihrer Liege und umarmte den Blonden lange und leidenschaftlich.

»Schade.« Enttäuscht lehnte sich Sophie wieder zurück. So ein kleiner Flirt hätte den Sonnentag am Strand perfekt gemacht. 

»Sie holen sich einen Sonnenbrand, wenn Sie sich nicht eincremen.« Matt kam zu ihr zurück. »Wenn ich helfen darf …« 

Sophie lachte leise. »Meinetwegen. Gegen eine Rückenmassage ist nichts einzuwenden.« Betont langsam drehte sie sich um, damit der Mann ihre prallen Brüste, die das Bikini-Oberteil zu sprengen schienen, noch einmal bewundern konnte, ehe sie ihre besten Stücke im warmen Sand versenkte.
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»Wunderschön.« Der großgewachsene Mann neben Maren richtete seinen Blick unverwandt auf das Grabrelief der Mnesarete. 

»Stimmt. Jetzt weiß ich, warum man München auch Isar-Athen nennt. Die Skulpturensammlung der Glyptothek ist wirklich einzigartig.« Maren machte einen Schritt nach hinten und wäre fast über eine abgestellte Tasche gestolpert, wenn der Fremde sie nicht im letzten Moment festgehalten hätte.

»Danke.« Sie musste zu ihm aufsehen, als sie es sagte, denn sogar sie ging ihm gerade bis zur Schulter. Ihr Gegenüber musste fast zwei Meter groß sein.

»Gern geschehen.« Blaue Augen, von kleinen Fältchen umgeben, musterten sie interessiert. »Was halten Sie auf den Schreck hin von einem Kaffee?«

Maren runzelte die Stirn. »Sie sind … Jonas Bergström, nicht wahr?«

»Pssst. Ich möchte nicht auffallen. Dann ist es mit der Ruhe und dem ungestörten Museumsbummel vorbei.« Er legte leicht den Kopf mit dem etwas zu langen blonden Haar zur Seite. »Seien Sie nett zu Ihrem Retter und verraten Sie mich nicht.«

»Natürlich nicht.« Maren ging zu einer der Lederbänke und setzte sich. Dabei schoss ihr durch den Kopf, wie gut es doch war, dass sie sich am Morgen für das hellblaue Kostüm aus weichem Kalbsleder entschieden hatte. Es saß perfekt, der kurze Rock brachte ihre schlanken Beine in den ebenfalls hellblauen Pumps gut zur Geltung. Normalerweise trug sie High Heels zu dem Kostüm, doch für den Museumsbesuch waren die ihr zu unbequem gewesen.

»Na, was sagen Sie – geben Sie mir den Vorzug vor dem Apollo von Tenea?« Jonas Bergström ließ sich neben ihr nieder und streckte die langen Beine weit von sich. »Ich bin schon seit drei Stunden hier und könnte eine Erfrischung vertragen.«

»Und ich bin Ihretwegen hier in München.« Maren sagte es, ohne den Schauspieler dabei anzusehen. »Allerdings wollte ich morgen in Ihrem Hotel vorsprechen und um einen Interviewtermin bitten. Ich bin Reporterin bei der BLITZ und möchte über Ihre Vernissage berichten.«

»Unser Treffen hier ist also wirklich Zufall?« Ein wenig zweifelnd sah er sie an. 

»Ja. Purer Zufall.« Maren sah ihm offen in die Augen. Er hatte ungewöhnlich blaue Augen. Von einem Blau, das an Vergissmeinnicht oder Glockenblumen erinnerte. Ein leichter Bart, hell wie sein Haar, bedeckte die untere Hälfte des gebräunten Gesichts. Zu einer Jeans trug er ein weißes Leinenhemd, das am Hals offen stand. Maren bemerkte fasziniert das aufgeregte Pulsieren seine Halsschlagader.

»Kaffee – oder lieber einen Drink in meinem Hotel?« Jonas Bergström stand auf und streckte ihr die Hand hin. »Von der Dachterrasse des Mandarin Oriental aus hat man einen fantastischen Blick über die Altstadt. Allein deshalb steige ich immer dort ab.«

»Kaffee wäre in Ordnung. Gleich gegenüber ist ein Café. Ich möchte Sie nicht aufhalten.« Maren sah den Schauspieler kurz von der Seite an. »Sie haben heute sicher noch andere Termine. Und mir reicht ein Interview nach der Vernissage.«

»Puh! Das war ein Korb der Extraklasse!« 

»Nein! So war es nicht gemeint!« Maren spürte, dass ihre Wangen heiß wurden. Sie biss sich auf die Lippen. Verflixt, hier bot sich eine einmalige Gelegenheit, dem berühmten Schauspieler näherzukommen. Sie wäre eine schlechte Journalistin, wenn sie sich eine solche Chance entgehen ließe. »Ich möchte nur nicht aufdringlich erscheinen.« 

Sie schob sich mit einer knappen Bewegung das blonde Haar hinters Ohr. Es war eine für sie typische Geste, die denen, die sie gut kannten, verriet, wie nervös sie im Augenblick war. Denn obwohl Maren eine erstklassige Reporterin war und bereits etliche Erfolge vorweisen konnte, war sie nicht halb so forsch wie Sophie im Umgang mit den Menschen, die sie interviewen sollte. 

Und Jonas Bergström gehörte zu den Promis, die sie ein wenig verunsicherten – was zum großen Teil an der erotischen Ausstrahlung lag, auf die ihr ganzer Körper extrem stark reagierte. Sie konnte förmlich spüren, dass sie allein bei dem Gedanken, wie es wäre, mit ihm im Bett zu liegen, feucht wurde.

»Sie sind alles andere als aufdringlich. Im Gegenteil – ich freue mich über Ihre Gesellschaft. Mir ist gerade sehr nach Kaffee!« Er lächelte und reichte ihr die Hand, als sie die Treppenstufen hinuntergingen. 

Maren überließ ihm ihre Hand. Es war immer wieder faszinierend zu spüren, dass sie in beinahe jedem Mann Beschützerinstinkte weckte. Obwohl sie groß und sportlich wirkte, meist einen unauffälligen Business-Look bevorzugte und ganz gut allein durch die Welt kam – so mancher Vertreter des anderen Geschlechts glaubte, für sie denken und handeln zu müssen.

So war es auch bei Jonas. Er orderte Kaffee und Kirschkuchen, ohne sie nach ihren Wünschen zu fragen. Maren ließ ihn machen und fragte ihn, nachdem ihre Bestellung serviert wurde, nach seinem letzten Film, doch davon wollte Jonas nicht sprechen.

»Der ist doch schon lange gelaufen«, winkte er ab. »Jetzt hab ich mich erst mal ein paar Monate lang der Bildhauerei gewidmet, ehe ein neues Projekt beginnt. Wir werden in New York, London und irgendwo in Schweden drehen – einen Dreiteiler.«

»Das klingt interessant!«

»Routine. Mal wieder darf ich den Kommissar geben. Als hätte ich schon einen Stempel auf der Stirn: Liebeshungriger Polizist sucht Mörder und Bettgespielin.«

»Sie übertreiben!« Maren lachte und pickte mit der Gabel den letzten Krümel Kuchen auf.

»Nur ein bisschen. Aber Sie sollten das selbst herausfinden – heute gegen achtzehn Uhr?« Er winkte der Bedienung. »Leider hab ich gleich einen Termin mit dem Galeristen. Aber ich beeile mich – Sie dürfen den Sundowner auf der Hotelterrasse einfach nicht versäumen!« Wie absichtslos legte er seine große Hand auf die ihre.

Maren zuckte zusammen.

»Sie müssen kommen!« Wie Samt klang seine Stimme, und als er mit dem Zeigefinger sacht über die Innenfläche ihrer linken Hand strich, blieb ihr der Atem weg. Sie konnte nur noch nicken.
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»Mon dieu, bei diesem Wetter sind zwei Stunden Arbeit genug.« Entschlossen klappte Sophie ihr Notebook zu. 

Schon am frühen Morgen, noch vor dem Frühstück, hatte sie mit dem jungen Nachtportier geplaudert und ihm gestanden, dass sie Journalistin war. Danach hatte sie ihm eine Fünfzig-Dollar-Note über den Tresen geschoben und ihm dann einen tiefen Einblick in ihr üppiges Dekolleté gewährt. Zwei Sekunden lang war er sprachlos gewesen, dann hatte er ihr bereitwillig erzählt, dass einige Promis zurzeit auf Hawaii Urlaub machten. »Tom Selleck kommt immer mal wieder – er hat hier schließlich seine berühmteste Rolle gespielt«, erzählte er so stolz, als wäre er dabei gewesen.

»Ich weiß.« 

»Shakira war auch kürzlich hier. Und Tom Cruise. Er hat mit Freunden in unserem Hotel gegessen.«

»Klasse. Aber – ich bin ein Fan von Julia Roberts. Ob sie wohl da ist?«

»Sorry, ich hab keinen Schimmer.«

»Aber – du könntest es herausfinden, oder?« Sophie zog ihr T-Shirt glatt, sodass die Nippel unter dem dünnen Stoff hervortraten.

»Na ja …« Der Junge, höchstens zwanzig, starrte wie gebannt auf das, was ihm kaum verhüllt dargeboten wurde. »Ich könnte es versuchen. Mein Onkel arbeitet am Flughafen …«

»Das wäre super!« Sophie beugte sich noch weiter vor und hauchte ihm einen Kuss auf die dunklen Lippen. 

»Ma`m, ich …«

»Glaub mir, ich werde mich bedanken!« Sie zwinkerte ihm zu und ging langsam zurück zum Lift – seine heißen Blicke im Rücken.

Der kleine Flirt hatte ihr Appetit gemacht. Nicht nur auf Kaffee und ein frisches Croissant, sondern auf ein unverbindliches erotisches Abenteuer. Schnell notierte sie ein paar erste Impressionen, dann ging sie zum Strand hinunter.

Die meisten Liegen waren schon belegt. Himmel, war denn halb Japan im Royal Hawaiian abgestiegen? Wohin man sah, lagen Japanerinnen in der Sonne. Zum Glück waren sie mehr mit ihren Gadgets als mit den Beachboys beschäftigt.

»Mademoiselle … ich hab Ihnen eine Liege reserviert.« Der Mann, der ihr gestern so hingebungsvoll den Rücken eingecremt hatte, winkte ihr zu. Heute trug er grünblaue Shorts, die farblich zu ihrem Bikini passten. Sein Oberkörper war einfach perfekt, und Sophie schoss die Frage durch den Kopf, ob das wohl auch auf andere Körperteile zutraf?

»Das ist ganz reizend. Merci.« Sie lächelte ihm zu und ließ sich auf der Liege nieder, die er im Schatten einer niedrigen Palme aufgestellt hatte, ein paar Meter von den anderen Touristen entfernt. Neben der gepolsterten Liege, die mit einem großen weißen Strandlaken bedeckt war, stand ein kleiner Tisch, darauf ein Eiskübel. Der Hals einer Champagnerflasche ragte heraus.

»Was ist das?« Sophie lachte amüsiert. »Du bist mehr als aufmerksam – du denkst voraus, was?«

»Das gehört zum Job.« Sein Lächeln war eindeutig.

»Ich hab davon gehört.« Aufreizend langsam legte sich Sophie auf den Bauch. »Du kannst mich bitte eincremen.«

»Gern.« Er kniete sich in den schon glühendheißen Sand, doch es schien ihm nichts auszumachen. Sanft, mit langsam kreisenden Bewegungen massierte er die Sonnenmilch in ihre Haut. »Ich hab in zwei Stunden Feierabend«, raunte er und schob vorsichtig Sophies rote Haarfülle zur Seite. 

»Aha.«

»Ich … ich liebe Französinnen – und Französisch.«

»Und ich liebe Champagner zum Frühstück.« Mit einem Ruck setzte sich Sophie auf.

»Dann – zum Wohl, Mademoiselle.« Er schenkte ein und sah zu, wie sie das Glas in kleinen Schlucken leerte. 

»Schade, dass du noch nicht frei hast.«

»Sie könnten schwimmen gehen. Da kann ich … auf Sie aufpassen.«

Sophie lachte. »Gute Idee! Aber erst möchte ich noch ein wenig die Sonne genießen.« Allzu leicht wollte sie es ihm nicht machen, obwohl sie ihn am liebsten auf der Stelle vernascht hätte.

Zwanzig Minuten lag sie still, genoss die Sonne und die warme Luft, hörte auf das Rauschen der Wellen.

Als sie die Beine von der Liege schwang, sah sie sich unauffällig nach Matt um. Er war nicht zu sehen. 

»C´est la vie«, murmelte Sophie. »Es hat dann wohl nicht sollen sein.« Sie stand auf und zuckte zusammen, kaum dass sie zwei Schritte über den glühend heißen Sand gemacht hatte. Rasch lief sie auf Zehenspitzen die zehn Meter zum Wasser und atmete auf, als das kühle Nass ihre Füße umspülte. 

Die Wellen waren an diesem Strandabschnitt nicht allzu gewaltig; ein Steinwall am Eingang der Bucht hielt die hohen Brecher ab. Und doch besaß das Wasser noch so viel Kraft, dass ihr Bikini-Oberteil gleich verrutschte.

Sie wollte es gerade zurechtrücken, da wurde sie schon im nächsten Moment daran gehindert, denn von hinten umfassten zwei weiche Hände ihre Brüste und hielten sie fest. »Perfekt! Du bist wunderschön, Mademoiselle.«

»Sophie. Ich heiße Sophie.« Sie wollte sich nach Matt umdrehen, doch er hinderte sie daran. Sanft zog er sie ins tiefere Wasser, wobei er immer noch ihre Brüste festhielt.

Alle Beachboys von Waikiki waren als Rettungsschwimmer ausgebildet, so hatte Sophie gelesen. Also konnte sie sich Matt ohne Angst anvertrauen, wenn sein Griff auch nicht gerade den Regeln der Rettungsschwimmer entsprach.

Er küsste sacht ihr Ohrläppchen, die Haut des Nackens, während er sie immer weiter vom Strand fortzog. Das rosafarbene Hotelgebäude wurde kleiner und kleiner, der Lärm der badenden Touristen, die sich im seichten Wasser vergnügten, ebbte ab.

»Du, ich bin keine ausdauernde Schwimmerin.« Ein wenig unbehaglich fühlte sich Sophie nun doch, denn der Strand schien unendlich fern.

»Keine Angst, ich lasse dich nicht los.« Matt drehte sie langsam um. »Du kannst hier stehen, wir haben die Sandbank erreicht.«

Tatsächlich, Sophie hatte wieder Boden unter den Füßen. Doch nur für kurze Zeit, denn nun hob Matt sie so hoch, dass er ihre harten Brustwarzen ausgiebig küssen konnte, ohne dass allzu viel störendes Salzwasser in seinen Mund drang. Begeistert saugte er an den dunklen Lustnippeln, und Sophie schloss die Augen vor Wonne, während sie ihre Beine um seine Hüften schlang. 

Doch das war erst der Anfang. Matt zog sie noch ein Stückchen weiter hinaus, das Wasser wurde tiefer. Doch das störte ihn nicht, er zog sich die Hose herunter und ließ Sophie spüren, wie sehr er sie begehrte. 

»Hier?« Sophie sah sich um.

»Willst du nicht?« Er grinste.

»Aber …« Wie willst du das hier anstellen, hatte sie fragen wollen, doch Matt war wohl nicht zum ersten Mal in dieser Situation. Gekonnt schob er ihr das kleine Bikinihöschen herunter, und Sophie lachte, als er das blaugrüne Stoffstückchen wie eine Trophäe in der Hand hielt. »Gib her«, meinte Sophie und brachte den Slip vor den heranrollenden Wellen in Sicherheit.

Dann konnte sie sich nur noch an Matt festhalten, der sogleich in sie eindrang und ihr zeigte, wie sicher er sich im Wasser bewegen konnte. Erst waren seine Stöße langsam und vorsichtig, doch als er merkte, dass Sophie sich ihm ganz überließ, wurde der Rhythmus schneller. Erst als eine besonders hohe Welle über sie beide hinwegschwappte und sie das Gleichgewicht verloren, endete das erregende Wasserspiel.

Sophie hielt ihr Höschen fest und schob sich mit der anderen Hand das lange nasse Haar aus dem Gesicht. »Puh, das ist Wahnsinn hier.«

»Das ist das Geilste der Welt.« Matt griff wieder nach ihr. »Mich turnt das Wasser ganz besonders an.« Kaum hatte er das gesagt, tauchte er unter. 

Sophie versuchte ein paar Züge zu schwimmen, doch Matt hielt sie unter Wasser an den Hüften fest. Und dann spürte sie seine Lippen an ihrer Lustgrotte, die sie an ihrer empfindlichsten Stelle küssten. Seine Zunge glitt tiefer und tiefer.

Wann muss er Atem holen?, fragte sich Sophie, und wünschte sich im nächsten Moment, dass es noch möglichst lange dauern möge.

Doch da tauchte Matt schon auf, lachte sie an – und glitt wieder unter Wasser, wo er Sophie erneut auf die herrlichste Art verwöhnte. Sie warf den Kopf mit dem langen nassen Haar zurück und schrie ihre Lust den Wellen entgegen, die sie hochhoben und wieder in ein langes Tal beförderten.

Noch drei Mal tauchte Matt auf – und wieder unter, dann hatte das herrliche Spiel ein Ende. »Ich muss zurück«, sagte er und strich Sophie noch einmal über die weichen Lippen. »Sehen wir uns am Abend?« Und noch ehe sie etwas erwidern konnte, fuhr er fort: »Gegen zehn am Strand. Ich warte bei deiner Liege auf dich.«

Noch ein letzter Kuss, dann kraulte er mit langen Zügen zurück zum Strand.

Sophie machte langsam ein paar Züge, dann versuchte sie zu stehen – ja, noch war sie auf der Sandbank. Sie zog sich den Slip wieder an und rückte das Oberteil des knappen Bikinis zurecht, bevor sie langsam zum Strand zurückschwamm.

Das Liebesspiel in den Wellen hatte sie müde gemacht. Schnell cremte sie sich ein und legte sich wieder in den Schatten »ihrer« Palme, um ein wenig zu entspannen.

Den Nachmittag verbrachte sie damit, noch einmal den Reiseführer zu studieren, vor allem alles zu lesen, was über O’ahu, der drittgrößten und am meisten besiedelten Insel des Archipels, zu lesen war. Neben Waikiki mit seinen Hoteltürmen und Souvenirshops gab es noch das Hinterland, das von vielen Touristen nicht beachtet wurde und doch einen ganz eigenen Reiz besaß.

Ländliche Städtchen, riesige Ananasfelder, grün umrankte Steilklippen und einsame Sandstrände gab es weit abseits der Touristenzentren. Wie Walter Stein ihr erklärt hatte, gab es in einem der Dörfer gar eine Luxussiedlung mit Ferienvillen prominenter Amerikaner.

Sophie machte sich ein paar Notizen und beschloss, noch einmal zur Rezeption zu gehen. Vielleicht war der süße Bursche, dessen Onkel am Flughafen arbeitete und der ihr eventuell die wichtige Info geben konnte, noch im Dienst. 
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Das Stimmengewirr auf der Hotelterrasse ebbte ab, als die Sonne sich so tief gen Westen neigte, dass sie wie ein blutroter Feuerball aussah. Leise klirrten die Eiswürfel in den Drinks, die beflissene Kellner servierten.

Sophie hatte sich einen farbenprächtigen tropischen Cocktail bestellt, dessen Name einfach unaussprechlich war. Es war ein Mix aus Kokossaft und Ananas, aufgespritzt mit Champagner. Genussvoll trank sie einen ersten Schluck und sah hinüber zu den Ko’olau Mountains, die von der feurigen Abendröte einen flammenden Mantel bekommen hatten. Es war ein gigantischer Anblick, der die meisten Touristen sprachlos machte.

»Darf ich Sie kurz stören, Ma’m.« Der junge Rezeptionist kam auf sie zu und reichte ihr einen Umschlag. »Das ist alles, was ich in Erfahrung bringen konnte. Ich hoffe, Sie sind mit mir zufrieden.«

»Wir werden sehen – danke vorerst.« Sie wollte nach ihrer Clutch aus erdbeerfarbenem Schlangenleder greifen, um ein Trinkgeld herauszuholen, doch der Junge winkte ab. »Bitte nicht«, murmelte er, und verlegene Röte schoss ihm in die Wangen.

»Dann sehen wir uns später.« Sophie zwinkerte ihm zu. »Ich werde mich noch bedanken«, wiederholte sie. Amüsiert sah sie, dass sich seine Hose ausbeulte und er nur noch mühsam schlucken konnte, ehe er sich mit einer Verbeugung zurückzog.

Erst nahm Sophie nochmals einen Schluck des göttlich schmeckenden Cocktails, dann riss sie das Kuvert auf. In Blockbuchstaben stand dort: »Insel Maui. Gelbe Strandvilla in Kapalua, von Tom S. gemietet.« Dann, ganz unten rechts, wie flüchtig hingekritzelt, las sie noch: »Julia …?«

»Wow!« Sophie atmete tief durch. Das lief ja besser als gedacht. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass die beiden Hawaiianer sie nicht auf den Arm genommen hatten.

Langsam trank sie ihren Drink aus und schlenderte dann auf erdbeerfarbenen High Heels, die zur Ferragamo-Abendtasche passten, langsam zum Ende der Terrasse. Sie wollte ziemlich früh zum Dinner gehen, denn gegen zehn wartete Matt am Strand auf sie! Und das, was sie mit ihm erwartete, wollte sie auf keinen Fall versäumen!

Etliche Blicke folgten ihr. Sophie war sich dessen bewusst – und genoss es. Ihr kniekurzes weißes Kleid besaß ein atemberaubendes Dekolleté im Rücken, während es vorn recht züchtig ihren üppigen Busen bedeckte. Dieser war jedoch nicht in einen BH gezwängt worden, sodass die pralle Fülle bei jedem Schritt sanft mitwippte.

Drei älteren Amerikanern in grellbunten Hawaii-Hemden fielen fast die Augen aus dem Kopf, was Sophie aus dem Augenwinkel heraus registrierte. Ein Japaner zückte die unvermeidliche Kamera und fotografierte den Sonnenuntergang – allerdings würde auf dem Foto hinterher nur Sophie zu sehen sein.

Die halbe Languste, die sie bestellt hatte, war köstlich gefüllt. Drei überbackene Jakobsmuscheln folgten, umgeben von perfekt gewürztem Wok-Gemüse. Die Krönung des kleinen Menüs, für das sie sich entschieden hatte, war ein Ananas-Sorbet, aufgefüllt mit Champagner. Dazu gönnte sich Sophie noch ein Glas des anregenden Getränks.

Ein Blick auf die viereckige Chopard-Uhr mit dem weinroten Band – es wurde langsam Zeit, zur Liege zu gehen.

Ein paar breite Bruchstein-Stufen führten hinunter zum Sandstrand, der sich langsam abkühlte. Nur noch wenige Liegen waren belegt, meist waren es Pärchen, die sich den Sonnenuntergang angeschaut hatten und nun die romantische Stimmung weiterführten.

Sophie sah sich um. Hinter dem Royal Hawaiian erhoben sich, von einem letzten hellen Schein umgeben, die großen Hotelbauten. Immer intensiver wurden die Lichter der Stadt, die grellen Leuchtreklamen erinnerten Sophie an die zuckenden Lichter des Broadways oder des Trafalgar Squares.

Plötzlich erklang das zärtliche Spiel einer Okulele. Kitschig, aber schön, schoss es Sophie durch den Kopf. Langsam schlenderte sie, die teuren Ferragamo-Schuhe in der Hand, auf die Liege zu, die sie jetzt schon als ihren Stammplatz bezeichnete.

Von Matt war noch nichts zu sehen, und so setzte sich Sophie, spielte mit den Zehen im Sand und schaute auf die nachtdunklen Wasser des Pazifiks. In regelmäßigen Abständen schlugen die Wellen an den Strand, es war ein Geräusch, das schläfrig machen konnte, zumal dann, wenn der Jetlag noch nicht ganz überwunden war.

Sophie dämmerte kurz weg, doch auf einmal spürte sie, dass die Haut an ihrem Hals zart liebkost wurde. Behutsam schob der Mann einen der Träger ihres Kleides herab, sodass er die prallen Brüste ungehindert küssen konnte. Intensiv saugte er, biss zärtlich in die harten Nippel und steigerte so Sophies Lust.

Himmel, es stimmte – alles, was sie über die Beachboys und ihre Fähigkeiten gelesen hatte, war herrliche Wirklichkeit! Schon Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts hatten sie ihre erotischen Künste bei den blassen Ladys vom Festland unter Beweis gestellt, nachdem sie ihnen zuvor alte hawaiianische Sagen und Lieder vorgetragen hatten. Das alles brauchte Sophie nicht, um in Stimmung zu kommen. Guter Sex gehörte zu ihrem Leben wie das Croissant und ein Milchkaffee am Morgen.

Von der Hotelterrasse her wehten Disco-Klänge herüber, vermischt mit einigen, leider völlig unpassenden Ukulele-Einlagen. Eine Band stimmte die Gäste auf die für Mitternacht angekündigte Hula-Show ein. Sophie war froh, sich dieses Spektakel nicht ansehen zu müssen. Da war es wesentlich anregender, sich Matts kundigen Händen zu überlassen, die sich jetzt ihren Weg unter den Saum des Designerkleides suchten. Sanft streichelte er die Innenseiten ihrer Schenkel, und willig öffnete Sophie ihre Beine.

Zu Matts Entzücken trug sie keinen Slip. Tief seufzte er auf, als Sophie seinen Schwanz sacht in die Hände nahm, ihn erst sanft, dann sehr entschlossen massierte und so das harte Spielzeug noch mehr erregte. Schon hatte sie Sorge, dass er frühzeitig kommen könnte, ohne ihr die Befriedigung zu schenken, nach der sie sich so sehnte. Also hörte sie auf, sein bestes Stück zu streicheln und führte es entschlossen vor ihre Lusthöhle.

Matt zögerte nicht lange. Mit harten, tiefen Stößen bereitete er ihr das Vergnügen, das Sophie ebenso wollte wie er. Doch bevor sie ihren ersten Orgasmus hatte, zog er sich zurück. Sacht biss er sie in den Nacken, ehe er sie umdrehte – und sein Spiel im Doggystyle fortführte. Sophie hatte das Gefühl, dass er sie mit seiner Lanze durchstoßen könnte, so tief drang er in sie. Doch das war ganz in ihrem Sinn. Sie wand sich, versuchte sich ein wenig zurückzuziehen, doch Matt wusste, was er wollte – und was Sophie brauchte.

Fast zehn Minuten trieben sie es so, bis Matt sich mit einem wilden Schrei in ihr ergoss.

Sophie kam gleich darauf zum Höhepunkt, den Matt noch steigerte, indem er mit seinen kundigen Fingern ihre Lustknospe so lange streichelte, bis Sophie wimmernd zusammensank.

»Meine Schöne – so was wie dich hat Seltenheitswert.« Matt küsste sie, ehe er sich ermattet in den Sand fallen ließ.

»Das Kompliment gebe ich zurück.« Sophie kniete sich neben ihn. »Warte ein bisschen, erhol dich etwas, dann zeige ich dir, was wir Französinnen noch alles können.«

Matts Seufzer, von dem sie nicht wusste, ob er vor Lust oder Erschöpfung ausgestoßen wurde, ging im Klang eines schnulzigen amerikanischen Schlagers unter.
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Suchend sah sich Maren auf der Dachterrasse des Mandarin Oriental-Hotels um. Die Location erinnerte sie vage an den Rainbow Room auf dem Rockefeller Center. Aus unsichtbaren Lautsprechern klang dezente Barmusik. Ein gut aussehender Keeper hantierte hinter dem Tresen mit einem silbernen Shaker, intensiv beobachtet von zwei langbeinigen Blondinen. Beide trugen schwarze Seidenkleider, denen man allerdings auf den ersten Blick ansah, dass sie keine Designerware waren. Und auch die Brillanten, die in zwei Reihen um die schlanken Hälse lagen, waren nicht echt. Swarovski lässt grüßen, dachte Maren schmunzelnd und griff instinktiv nach der schlichten breiten Bvlgari-Kette, in die ein einzelner Citrin eingearbeitet war. An der linken Hand trug sie den passenden Ring, mehr Schmuck musste nicht sein.

Als jetzt zwei distinguiert wirkende Herren in Business-Anzügen auf sie zukamen, wandten sich die Blondinen ihnen gleich mit strahlendem Lächeln zu. Der Barmann konnte sich ein wissendes Grinsen nicht verkneifen.

»Da sind Sie ja – wie schön!« Eine große warme Hand legte sich in Marens Nacken. Sie spürte, wie sich die feinen Härchen aufrichteten bei dieser intimen Berührung.

Rasch drehte sie sich um. »Hallo.« 

Jonas Bergström, in schwarzen Jeans und einem schwarzen Leinensakko, griff nach ihrer Hand und zog sie an die Lippen. Doch statt einen angedeuteten Kuss auf ihren Handrücken zu hauchen, küsste er die Innenfläche. Viel intensiver, als es schicklich war. Und auch sein Blick war höchst unschicklich, denn in den blauen Augen stand reines Verlangen.

»Wie finden Sie die Aussicht?« Er hielt Marens Hand noch immer fest. 

»Wunderschön. Von hier wirkt Münchens Altstadt noch romantischer, als sie für einen Touristen sowieso schon ist.«

»Wollen wir hierbleiben?«

Eine höchst überflüssige Frage, dachte Maren, denn schon zog der Schauspieler sie aus der Tür. »Meine Suite bietet auch eine tolle Aussicht«, murmelte er dabei.

»Tatsächlich.«

»Und noch vieles mehr.« Sein Blick flackerte vor kaum verhohlener Leidenschaft.

Sie hatten die Lifttüren erreicht. Marens Herz machte einen doppelten Rittberger, als Jonas sie sanft in die Kabine schob. Kaum hatten sich die automatischen Türen geschlossen, zog er sie an sich. Maren mit ihrem Gardemaß von 1,80 Metern ging ihm gerade mal bis zum Kinn. Sie fühlte seine Lippen in ihrem Haar, spüre seine Hände, die langsam von der Nackenlinie hinunter bis zu ihrem Hintern fuhren. Fest presste er sie an sich.

Maren zuckte zusammen. So ein Hammerteil, das sich ihr, nur mühsam vom Jeansstoff gebändigt, entgegenreckte, hatte sie lange nicht mehr gespürt.

Jonas Bergström ließ sie auch dann nicht los, als er die Tür zur Suite öffnete. Mit zwei langen Schritten waren sie im Raum. Jonas warf die schwere Mahagonitür mit einem Fußtritt zu.

»Darauf hab ich den ganzen Tag gewartet«, raunte er dicht an Marens Mund. »Komm her.«

»Ich bin doch da!« Sie lachte heiser. »Näher geht nicht.«

»Und ob!« So, als sei sie ein Leichtgewicht, hob er sie hoch und trug sie zu dem breiten französischen Bett, das auf einem Podest an der linken Seite des Raumes stand.

Kühle graue Seide knisterte unter den beiden Körpern, als Jonas Maren behutsam niederlegte. Seine Lippen suchten ihren Mund, während er den Gürtel seiner Jeans öffnete.

Maren hob sich ihm leicht entgegen; sie konnte es kaum erwarten, ganz bei ihm zu sein. Es war normalerweise nicht ihr Stil, gleich am ersten Tag mit einem Mann ins Bett zu gehen. Insgeheim amüsierte sie sich oft über ihre Freundin Sophie, die fast unter Entzugserscheinungen litt, wenn sie mal drei Tage keinen Lover gehabt hatte.

Maren war da anders. Vielleicht lag es an ihrer norddeutschen Mentalität, dass sie sich nach außen hin zurückhaltender gab – selbst dann, wenn ihr ein Mann gefiel.

Natürlich gab es Ausnahmen! Immer wieder mal traf sie einen Typen, der ihr mehr als gut gefiel und mit dem sie mit Begeisterung ins Bett stieg. Und dann zeigte sich – häufig zur Verblüffung der jeweiligen Bettgespielen – dass in der kühlen Blondine ein Vulkan tobte. 

Dieses Feuer, das in unregelmäßigen Abständen ausbrach, loderte auch jetzt wieder in Maren hoch, als sie Jonas über sich spürte. Als er versuchte, sein Hemd zu öffnen, lachte sie, griff entschlossen zu – und die feinen Perlmuttknöpfe sprangen durchs Zimmer.

»Biest«, knurrte er, ehe er wie eine Naturgewalt über sie kam. Von der ersten Minute an riss er Maren mit in einen Taumel aus Lust und Leidenschaft. Mit seinen Küssen löschte er jedes Denken aus, es gab nur noch diese heißen Gefühle, diese Gier nach mehr, nach Erfüllung in einem Wahnsinnsorgasmus.

Sie schloss die Augen und spürte Jonas’ Finger, die an den Knöpfen ihres mattgrünen Seidenkleides nestelten. Für diesen Abend hatte sich Maren für ein Ensemble von Michalsky entschieden. Zu einem kniekurzen engen Rock gehörte ein knappes Jäckchen mit fünf winzigen Knöpfen. Darunter trug Maren einen schwarzen Spitzen-BH, der ihren kleinen festen Busen wie ein filigranes Gespinst umschloss. 

Das Jäckchen flog durch die Luft, und Jonas hielt kurz inne, um Maren betrachten zu können. Die schwarze Spitze des BHs ließ die rosafarbenen Brustwarzen durchblitzen, doch Jonas’ Aufmerksamkeit richtete sich nach einem kurzen bewundernden Blick intensiver auf den hauchdünnen Slip, der aus dem gleichen Material war. Nur unvollkommen verhüllte er das, was für Jonas am reizvollsten war. 

Maren sah, dass sich sein Schwanz noch steiler aufrichtete, dass das Blut darin pulsierte und ein erster feiner Tropfen sichtbar wurde. Sekundenlang streichelte sie das edle Teil, das von beeindruckender Größe war, dann aber hob sie die Arme, legte sie um Jonas’ Nacken und richtete sich in wenig auf, damit er ihr das Höschen ausziehen konnte. Sie wollte nicht länger warten, wollte dieses Prachtexemplar endlich in sich spüren. Es war kaum vorstellbar, was sich damit alles anstellen lassen würde!

Auch Jonas wollte sich nicht länger aufhalten lassen. Intensiv sah er Maren an, sah das Verlangen in ihren Augen und wusste, dass nur er diese geile Glut stillen konnte. Mit einem einzigen Ruck zerriss er das zarte Gespinst und schob seinen prallen Penis zwischen Marens Beine. 

Bereitwillig öffnete sie sich ihm noch mehr, drängte sich an ihn, umschlang sein gutes Stück und warf den Kopf in den Nacken, als Jonas sein rhythmisches Spiel begann. Immer wieder stießen beide lustvolle kleine Schreie aus. Es dauerte nicht lange, dann kam Maren zu ihrem ersten Höhepunkt. Alles in ihr zuckte, schloss sich fest um den immer noch harten Penis.

Jonas stöhnte auf, doch er beherrschte sich, schenkte Maren noch mehr von seinen kraftvollen Stößen, bis auch er sich endlich, endlich in ihr ergoss.

Erschöpft sank er halb über ihr zusammen. Während er mühsam nach Atem rang, streichelte er ihren Busen.

»Hmm, das war perfekt«, murmelte Maren und griff nach seinem besten Stück, das matt und dennoch höchst ansehnlich zwischen ihnen lag.

»Tu’s nicht«, bat er lachend. »Ich kann nicht mehr.«

Maren richtete sich auf. Kurz nur zögerte sie, dann beugte sie sich über Jonas und küsste ihn. Erst auf den Mund, dann glitten ihre Lippen tiefer und tiefer.

»Na also«, murmelte sie, nachdem sie ans Ziel ihrer Lippen und ihrer vorwitzigen Zunge gekommen war. »Sag niemals, dass du etwas nicht kannst!«
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Die Sonne hatte Sophies Haut zart gebräunt, obwohl sie als echte Rothaarige höchst vorsichtig sein musste. Ein paar vorwitzige Sommersprossen auf ihrer Nase reizten Matt immer wieder dazu, sie zu küssen.

Heute allerdings hatte er Aufsicht am Pool und konnte seinen Posten nicht verlassen.

Sophie Caprice beschloss, sich die Umgebung etwas intensiver anzusehen. Pearl Harbor musste sie sich unbedingt anschauen, und auch einen Ausflug hoch zum Diamond Head wollte sie unternehmen. Ob dafür noch Zeit sein würde, wenn Henry erst eingetroffen war, war ungewiss.

Noch bevor die Mittagshitze einsetzte, fuhr sie mit einem Taxi zum beeindruckenden National Memorial von Pearl Harbor. Es wimmelte bereits von Touristen, in erster Linie waren es Amerikaner und Japaner, welche sich die wie eine Brücke geformte Gedenkstätte über dem Wrack der USS Arizona ansehen wollten. Obwohl es mehr als ein halbes Jahrhundert her war, gedachten noch immer viele Amerikaner des 7. Dezembers 1941, als die Japaner ohne Kriegserklärung die amerikanische Pazifikflotte angegriffen hatten. Und die Japaner zollten dem Feind von einst Respekt – und hatten heute die Insel O’ahu als zahlungskräftige Besucher erobert.

Es war für Sophie ein beklemmender Gedanke, zu wissen, dass unter dem modernistisch gestalteten Mahnmal das riesige Kriegsschiff auf Grund lag. 1177 Männer hatten damals in der USS Arizona den Tod gefunden. So wie die anderen Touristen stand Sophie sehr ernst vor der riesigen Tafel, auf der die Namen der Toten verewigt worden war.

Sophie war froh, als sie zurück zum Hotel fahren konnte. Auf ihrem Zimmer machte sie sich ein paar Notizen für ihre Reportage, las nach, was sie über die Insel Maui wissen musste, und beschloss dann, einen kleinen Imbiss auf der Terrasse zu nehmen. 

Gerade als sie die Hotelhalle durchquerte, lief ihr der junge Rezeptionist über den Weg. Er grüßte und fragte: »Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit, Ma’am?«

Schon wollte Sophie nicken, als ihr etwas einfiel. »Im Grunde schon, aber du könntest mir bei einer Sache helfen«, sagte sie. »Kannst du ein paar Minuten erübrigen?«

»Ich habe schon dienstfrei.« Er wurde wieder rot, was Sophie aufs Höchste amüsierte. 

»Dann darf ich dich bitten, mir ein wenig über Maui zu erzählen – auf meinem Zimmer, wenn’s geht. Dann kann ich gleich ein paar Notizen in mein Notebook eingeben.«

Er zögerte, seine Augenlider zuckten, dann nickte er zustimmend.

»Ich weiß nicht mal, wie du heißt«, sagte Sophie, als sie zurück zum Lift gingen.

»Johnny. Ich heiße Johnny.« Wieder hüpfte sein Adamsapfel aufgeregt auf und nieder. »Ich … Sekunde bitte, Ma’am, ich bin sofort wieder da.« Hastig eilte er davon, kam aber schnell zurück, in der Hand eine Blumenkette aus lilafarbenen Orchideenblüten. »Ich glaube, Sie haben noch keinen Lei geschenkt bekommen«, meinte er und hängte Sophie den Blumenkranz um den Hals.

»Das ist sehr, sehr nett von dir. Danke.« Sophie lächelte ihm zu und griff nach seiner Hand. »Komm mit.«

In ihrem Zimmer war es angenehm kühl, denn das Zimmermädchen hatte die Jalousien geschlossen. Nur durch einen breiten Spalt drang das grelle Tageslicht herein.

Johnny stand ein wenig unbeholfen in der Mitte des Raumes.

Sophie lächelte vor sich hin. Er war ein süßer Kerl, genau richtig, sie für ein paar Minuten die deprimierenden Eindrücke von Pearl Harbor vergessen zu lassen.

»Ich habe mich noch nicht richtig bei dir bedankt.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Du weißt gar nicht, wie wichtig mir deine Infos sind.«

»Oh … Sie dürfen nicht verraten, dass ich sie Ihnen gegeben habe.«

»Aber nein! Die Namen von Informanten werden niemals preisgegeben! Das ist Journalistengesetz.« 

Johnny war nur wenig größer als sie, als sie ihn küsste, musste sie sich nicht einmal auf die Zehenspitzen stellen.

Sie spürte, dass der Junge zitterte. Sanft dirigierte sie ihn zum Bett. Und während sie ihn immer weiter küsste, nestelte sie an den goldenen Knöpfen seiner Uniform.

»Ich … ich mach schon.« Johnnys Stimme klang heiser, und Sophie sah ihm amüsiert zu, wie er sich in Windeseile auszog. Sie selbst trug nur ein knappes Bikinihöschen unter dem hellgrünen Strandkleid. Dies auszuziehen war Sekundenarbeit.

Staunend, fast andächtig sah Johnny sie an, als sie sich auf den Rücken legte und ihn zu sich winkte. Allerdings war auch Sophie begeistert, denn Johnnys kleiner Johnny war höchst ansehnlich.

Viel Erfahrung hatten die beiden Johnnys allerdings noch nicht, aber es war Sophie ein großes Vergnügen, ein paar ihrer Liebesgeheimnisse mit ihnen zu teilen. 

Und der große Johnny, zunächst gehemmt und ein wenig ungeschickt, lernte schnell. Als er beim ersten Mal viel zu rasch kam, stammelte er verlegen eine Entschuldigung. 

Sophie lachte. »Macht nichts. Ich zeig dir, wie du mir trotzdem Spaß bereiten kannst.« Sanft schob sie seinen Kopf nach unten, spreizte die Beine und drückte sein Gesicht in ihren Schoß.

Nur noch kurz zögerte der Junge, dann tat er, was sie wollte – und er stellte sich so geschickt an, dass Sophie höchste Lust empfand. 

Eine halbe Stunde verging so, dann hatte Johnny seine ersten Lektionen gelernt und war völlig erschöpft. Bevor er in ihrem Bett einschlief, schob ihn Sophie rasch von sich. »Schluss für heute«, erklärte sie. »Wenn ich Zeit habe, melde ich mich wieder bei dir.«

»Aber …« Die Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen.

»Für heute ist es genug.« Sie küsste ihn sanft auf den Mund. »Außerdem bin ich zu alt für dich. Such dir ein Girl in deinem Alter und zeig ihr, was du kannst.«

Johnny biss sich auf die Lippen. »Ma’am … ich … wir …«

»Wir sehen uns bestimmt wieder«, sagte Sophie. »Und dann sagst du Sophie zu mir, okay?«

»Sophie … yes, Ma’am.« Er griff nach seinen Kleidern.

»Komm, ich helfe dir.« Sophie hatte auf einmal Lust, ihm noch etwas zu zeigen. Schnell kniete sie sich vor ihn, griff nach dem schon wieder halb steifen kleinen Johnny und nahm ihn in den Mund. Johnny der Große stieß einen unterdrückten Schrei aus, als sie ihm zeigte, was sie mit seinem Schwanz anstellen konnte. Er schwankte und wäre wohl gefallen, wenn Sophie ihm nicht geistesgegenwärtig mit der rechten Hand einen Stuhl untergeschoben hätte.

Schnell, viel zu schnell war auch dieses Spiel zu Ende. Sophie strich Johnny noch einmal über die Wange. »Und jetzt raus mit dir«, sagte sie und musste insgeheim über ihren mütterlichen Tonfall lachen.

Johnny sprang in die Kleider, warf ihr noch einen langen Blick zu, der an den eines getretenen Dackels erinnerte, dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

So eine Unterrichtsstunde ist zwar anstrengend, aber auch höchst amüsant, dachte Sophie, als sie ins Bad ging und sich eine ausgiebige Dusche gönnte. Eine Viertelstunde später schlenderte sie zum Pool, wo sie sich nach Matt umschaute. Der kümmerte sich gerade um zwei Japanerinnen, die ihn unverhohlen anhimmelten.

Sollten sie nur! Zu den Aufgaben eines potenten Beachboys gehörte es nun mal, allenthalben Erotik zu versprühen! Sophie hatte für heute genug Sex gehabt, ihr Verlangen war gestillt. Sie wollte jetzt nur noch einen perfekt gemixten Mai Tai und dann eine Stunde Ruhe auf ihrer Liege.

Gemächlich schlenderte sie hinunter zum Strand, wo sie sich langsam das orangefarbene kurze Strandkleid auszog – intensiv beobachtet von zwei älteren Amerikanern, die ein paar Meter entfernt lagen und beim Anblick von Sophies umwerfenden Kurven ihre spindeldürren Begleiterinnen für den Augenblick vergaßen.

Der Drink, den ein Boy ihr servierte, hatte es in sich! Kühl war er, kleine Eiswürfel klirrten gegen das bauchige Glas, das am Rand mit einem Ananasstück, einer kandierten Kirsche und einer Orchideenblüte verziert war. Im Zug ihrer Reisevorbereitungen hatte Sophie gelesen, dass der Mai Tai angeblich 1944 in San Francisco erfunden worden war. Aber auch die Bar des Royal Hawaiian Hotel beanspruchte für sich, den Rum-Cocktail in den Zwanzigerjahren des vorigen Jahrhunderts kreiert zu haben.

Sophie war das alles gleichgültig; sie genoss den Drink und lehnte sich dann zurück, um ein halbes Stündchen zu ruhen. »Schönheitsschlaf ist wichtig«, hatte schon ihre Großmutter gesagt, »vor allem nach einem prickelnden erotischen Erlebnis.« Kluge grandmère! 

Der Mai Tai, die sanfte Brise, das monotone Rauschen der Wellen … all das wiegte Sophie in den Schlaf. Sie wurde wach, als sie leidenschaftlich geküsst wurde. Zudem streichelte eine große warme Hand ihren linken Busen so intensiv, dass kleine Stromschläge durch ihren Körper zuckten.

Blinzelnd öffnete sie die Augen. »Henry!« Es wäre ein Freudenschrei geworden, wenn er ihr nicht gleich wieder die Lippen verschlossen hätte. 

Erst nachdem er sie ausgiebig geküsst hatte, richtete er sich auf und sah sie mit diesem charmanten Grinsen an, das Sophie immer an das Lächeln des jungen George Clooney erinnerte. »Hab ich’s mir doch gedacht, dass du hier liegst und alle Beachboys anmachst.« Er zwinkerte ihr zu. »Wenn auch nur einer in deine Nähe kommt, fordere ich ihn zum Duell.«

»Wie romantisch! Aber ich warne dich – die Jungs sind ziemlich durchtrainiert.«

»Ach ja? Hast du dich etwa schon davon überzeugen können?« Eifersucht stand plötzlich in seinen Augen. 

»Und wenn’s so wäre?« Sophie richtete sich auf und griff nach seinem Gürtel. »Es ginge dich nichts an, oder?«

»Du bist ein Biest! Es macht dich wohl scharf, einen Mann gegen den anderen auszuspielen!«

Sophie grinste in sich hinein. Genau so war es. Aber das musste Henry jetzt und hier nicht wissen. »Wir sollten uns das Wiedersehen nicht mit albernen Streitereien verderben«, sagte sie. »Hast du ein nettes Zimmer?«

»Ja. Gleich neben dir.«

»Wie schön!« Sie strahlte ihn an und zog ihn an der Hose noch tiefer über sich. »Ich sollte es mir mal ansehen, meinst du nicht?«

»Unbedingt!«

Sophie schwang die Beine von der Liege und zog sich langsam das kurze Strandkleid über. Dabei achtete sie darauf, dass Henry ihren prallen Busen im knappen orangefarbenen Bikini bewundern konnte.

»Zeitverschwendung ist das«, murmelte Henry und schnappte sich ihre orangefarbene Vuitton-Badetasche.

Sophie lachte. »Soll ich vielleicht nackt durch die Hotelhalle gehen?«

»Wenn wir zwei allein dort wären – ich könnte es genießen.«

»Ist man in kleinen Dingen nicht geduldig, bringt man die Großen zum Scheitern, sagt Konfuzius.«

»Aha. Und was willst du mir damit sagen?«

»Ich hoffe, dass er unrecht hat. Zumindest, was die kleinen Dinge betrifft.« Sie schmiegte sich an ihn und griff ihm im Gehen an sein bestes Stück. Vergessen war ihr Vorhaben, sich heute nur noch auszuruhen. Henrys Nähe allein genügte, ihre Lust anzustacheln.
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Wie ist Hawaii? Hast du dir schon einen Beachboy geangelt? In München läuft alles perfekt. Gruß, Maren.

Mit einem kleinen Lächeln schickte Maren die SMS an Sophie ab, dann ging sie noch einmal ins Bad und richtete ihre Frisur, an der es allerdings nichts auszusetzen gab. Erst vor drei Stunden war sie bei einem von Münchens angesagtesten Haarstylisten gewesen und hatte sich ihren Bob nachschneiden und perfekt föhnen lassen. Das Haar schimmerte wie flüssiges Gold, und Maren zwinkerte sich gut gelaunt zu.

Für die Vernissage am Abend hatte sie sich aus Hamburg ein mokkabraunes Kostüm aus Rohseide mitgebracht. Der kurze Rock zeigte viel von ihren langen Beinen, das Jäckchen besaß einen halsfernen runden Kragen, der es Maren erlaubte, noch einmal ihre geliebte Bvlgari-Kette zu tragen, die so perfekt zur Geltung kam.

Gerade als sie in die farblich passenden Pumps schlüpfen wollte, klingelte ihr Handy.

»Stein hier. Na, wie läuft’s?«

»Hervorragend. Ich bin gerade auf dem Weg zur Vernissage.«

»Und – hast du Jonas Bergström kennengelernt?« Walter Steins Stimme klang gepresst. Er atmete schwer, und Maren ahnte, dass er wohl wieder unter einer seinen Migräneattacken litt. Immer, wenn ein Wetterwechsel bevorstand, bekam der BLITZ-Chefredakteur diese üblen Kopfschmerzen.

»Es ist alles in trockenen Tüchern. Wir waren schon mal zusammen essen, Jonas und ich. Und wenn alles klappt, komme ich sogar zu einer Homestory.«

Am anderen Ende blieb es für einen Moment still. Dann keuchte Walter Stein: »Du willst nach Stockholm fliegen?«

»Sicher. Anders kriegt man ja schließlich keine Homestory.« Sie lachte leise. »Meinen Sie nicht, das wäre ein paar Spesen wert?«

Wieder Pause. Dann: »Na gut. Meinetwegen.«

»Ich melde mich, wenn alles geklappt hat, Chef. Bis dann, ich muss jetzt los.« Maren seufzte auf. Es war fatal mit Walter Stein: Wenn er schlecht drauf war, konnte er sich auch über die beste Story nicht richtig freuen. Dabei hatte sie recherchiert, dass Jonas noch nie einen Journalisten in sein Haus in Stockholm eingeladen hatte.

Ich werde alles tun, um diese Homestory zu kriegen, nahm sich Maren vor. Und ich werde es gern tun!

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie ihr Zimmer verließ und mit dem Lift hoch zu Jonas’ Suite fuhr. Dieser Mann weckte echte Gefühle in ihr, und sie musste sich höllisch zusammenreißen, um ihre Aufgabe nicht aus den Augen zu verlieren. 

Es war schon unprofessionell gewesen, das Hotel zu wechseln und ins Mandarin Oriental zu ziehen, nur um Jonas nahe sein zu können. Doch als er ihr den Vorschlag machte, hatte sie nicht die Kraft gehabt, abzulehnen. Dieser Mann war etwas Besonderes. Sensibel. Klug. Charmant. Einfühlsam. Und einer der besten Liebhaber, die sie je gehabt hatte! Er war zärtlich und ausdauernd. Fantasievoll und leidenschaftlich. Wenn er in sie eindrang, wenn er sie ganz ausfüllte und zum Höhepunkt trieb, war Maren in einer anderen Welt. Dann gab es keine BLITZ, keinen Walter Stein, keine beste Freundin Sophie – es gab nur Jonas und sie!

Noch ehe sie anklopfen konnte, wurde die Tür der Luxussuite geöffnet.

»Ich habe gespürt, dass du da bist.« Jonas streckte die rechte Hand aus und zog Maren in den quadratischen Vorraum, der mit hellem Veloursteppich ausgelegt war. In die Decke waren kleine Lampen eingebracht, die angenehmes Licht spendeten. Aus dem Wohnraum klang Musik, Maren erkannte die Ouvertüre zu La Bohème. 

Woher weiß er, dass das meine Lieblingsoper ist?, schoss es ihr durch den Kopf. Es war beinahe unheimlich, wie sehr sich Jonas in sie einfühlen konnte.

Jetzt sah er Maren mit einem langen Blick an. Jeden Zentimeter ihres Körpers schien dieser intensive Blick abzutasten. »Wie schön du bist! Und wie gern ich mit dir allein wäre an diesem Abend.« Er seufzte, doch in seinen Augen glomm es schalkhaft auf. »Leider müssen wir gleich los. Die Vernissage beginnt in einer halben Stunde.«

»Schade.« Maren zwinkerte ihm dabei zu, doch ihr Bedauern war echt.

»Ja. Sehr schade.« Ehe sie es sich versah, kniete er sich vor sie. Mit einer einzigen Bewegung schob er ihren Rock hoch, zog den Slip so weit herunter, dass er mit seiner Zunge ihren intimsten Bereich berühren konnte.

»Das ist … unfair«, stammelte Maren.

»Hmm.«

Maren biss sich auf die Lippen, als er sie so intensiv leckte, dass sie gleich zwei Mal kam. Den Lustschrei, der ihr in die Kehle stieg, konnte sie nur mühsam zurückhalten.

»Wir müssen gehen.« So schnell, wie er sich gekniet hatte, so behände stand Jonas wieder auf und strich sich kurz übers Gesicht.

Maren hatte das Gefühl, eine eiskalte Dusche erhalten zu haben.

»Wir müssen wirklich gehen.« Jonas ging ins Wohnzimmer, wo sein schwarzes Leinenjackett über einem Sessel hin. 

»Ich gehe kurz ins Bad.« Maren hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten, die ihr in die Augen steigen wollten. So ein eiskalter Schuft! Wenn die Zeit auch drängte – so behandelte man sie nicht! »Dafür wirst du büßen«, murmelte sie und richtete im Spiegel ihr Haar.

»Wofür?« Unbemerkt war Jonas hinter sie getreten. 

»Das weißt du genau!«

»Ich nehme jede Strafe an.« Er küsste sie sanft. »Komm, wir müssen wirklich los. Alles andere muss warten. Leider.«

»Meine Rache auch.« Maren konnte schon wieder lachen. Er hatte ja recht – in einer knappen Viertelstunde begann die Vernissage, und es wäre mehr als sonderbar gewesen, wenn der Künstler bei der Begrüßung der Gäste gefehlt hätte.

Das bestellte Taxi wartete schon vor dem Hotel. Während der Fahrt sprachen Maren und Jonas kaum, doch kurz bevor sie ihr Ziel erreichten, sagte Maren leise: »Morgen ist unser letzter Tag. Ich muss zurück nach Hamburg und meine Story schreiben.«

»Das kommt nicht in Frage! Das kannst du nicht machen!«

»Ich muss meinen Job erledigen, so wie du deinen.«

»Aber … wir wollten doch nach Stockholm. Die Homestory, die ich dir versprochen habe, können wir nur vor Ort machen.«

Maren sah ihn an. »Hast du das wirklich ernst gemeint?«

Er nickte. »Natürlich!«

Maren senkte den Blick. »Ich … ich möchte nicht, dass du denkst, ich wäre nur mit dir … Also, du weißt schon …«

Zärtlich hob er ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. »Ich denke, dass wir zwei eine wunderbare Zeit miteinander haben werden. Ich finde dich so wunderschön – und sehr erotisch«, fügte er leiser hinzu, dabei streichelte er kurz über ihren Busen.

»Mach mich nicht schon wieder scharf«, gab Maren leise zurück. Sie sah nach vorn, doch der ältere Taxifahrer schien ganz auf die Straße konzentriert. Schnell griff sie in Jonas’ Schritt, streichelte sein bestes Stück kurz, aber intensiv.

»Tu das nicht«, stöhnte Jonas.

»Das ist Teil eins meiner Rache«, lachte sie und spürte, dass sein Hammer so hart und groß wurde, dass er fast die Hose sprengte.

»Wie soll ich aussteigen?«, grinste Jonas, da das Taxi gerade vor der hell erleuchteten Galerie hielt.

»Dein Problem. Stell dir doch einfach vor, wie Teil zwei meiner Rache aussehen wird.« Maren schwang die langen Beine aus dem Wagen und sah amüsiert zu, wie Jonas sich sein Jackett ein paar Sekunden lang vor seinen Unterkörper hielt. Sie grinste und zwinkerte ihm zu. »Komm, mein großer Star – lass dich feiern!«
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Sanft setzte die kleine Maschine auf dem Rollfeld des Flughafens auf. Kaanapali hieß der Ort, der den Dreh- und Angelpunkt der Insel Maui zu den anderen Inseln des Archipels bildete.

Sophie und Henry hatten die erste Maschine genommen, denn sie wollten möglichst viel Zeit auf Maui verbringen. Henry war zum dritten Mal auf Hawaii und kannte sich auf Maui aus.

»Mal sehen, ob die Angaben deines Informanten stimmen und der gute Tom hier wirklich eine Villa gemietet hat«, meinte er und sah sich suchend um. »Mir hat er nur gesagt, dass er während der Wintermonate für ein paar Wochen auf Hawaii ausspannen will. Und soweit ich mich erinnere, hat er von einer Villa in Kapalua gesprochen. Was Sinn ergibt, denn hier findet man die schönsten Strände.«

»Und er hat dir keine genaue Adresse genannt?«

»Nö. Warum auch?«

»Na, du bist gut! Weil wir eine Story brauchen!« 

»Du brauchst die Story. Ich mache hier Urlaub.«

»Lüg nicht! Ich weiß genau, dass du Fotos von Julia Roberts machen willst! Nur deshalb bist du doch hier!«

»Ich begleite dich, das ist alles!«

»So’n Quatsch! Nur weil wir guten Sex hatten, reist du nicht mit mir um die halbe Welt. So naiv, das zu glauben, bin ich nicht.«

»Aber Hexlein!«

»Hat sich was mit Hexlein!« Sophies Augen schossen Blitze. »Versuch nicht, meine Intelligenz zu beleidigen, Henry!«

»Na gut. Ich geb’s zu – gegen eine Fotostrecke mit Julia hätte ich nichts einzuwenden. Mein Konto würde sich durchaus über einen warmen Geldregen freuen.«

»Na also!«

»Nein, nein, das ist wirklich zweitrangig. In erster Linie mache ich Urlaub. Und ich will ihn genießen – mit dir.« Er griff in Sophies langes Haar und zog sie sanft zu sich. »Mach dir keine Sorgen, meine rothaarige Hexe, wir kriegen schon, was wir brauchen.«

»Danke.« Sophie sah sich um. »Puh, das ist alles andere als romantisch hier.«

»Ich schätze, du wirst nirgendwo auf der Welt einen Flughafen mit romantischer Atmosphäre finden. Aber warte es ab, in wenigen Minuten denkst du, du wärst im Paradies. Wir nehmen einen Mietwagen, dann sind wir unabhängig und können uns überall umsehen.«

»Meinetwegen.« Sophie gähnte verhalten. Sie hatten viel zu intensiv Wiedersehen gefeiert und ihr fehlten mindestens drei Stunden Schlaf. Außerdem irritierte sie Henrys Gelassenheit, die schon fast an Desinteresse grenzte. Kannte er Tom Selleck am Ende nur halb so gut, wie er vorgab? Oder führte er sie absichtlich in die Irre, weil er die Privatsphäre des Schauspielers schützen wollte? Oder … war Julia Roberts schon hier und Henry wusste das, gab seine Info aber nicht weiter?

Du spinnst, rief sich Sophie zur Ordnung. Warum sollte er das tun? Er hat versprochen, mir bei der Story zu helfen, und das wird er tun!

Wenig später war sie so fasziniert von der Landschaft, durch die Henry die offene weiße Corvette lenkte, die er gemietet hatte, dass sie für eine Weile verdrängte, warum sie hier war. Sie fuhren die Straße Nr. 30 entlang, an der einige Luxushotels standen. 

Vor dem Hyatt Regency hielt Henry an. »Ich buche uns schnell für die Nacht ein Zimmer«, meinte er und sprang schon aus dem Wagen.

»Du willst hierbleiben?«

»Na klar. Ich denke nicht, dass wir unsere Jobs an einem Tag erledigen können.« Er grinste und lief mit langen Sätzen zum Eingang des Luxushotels.

Sophie lehnte sich in den roten Ledersitzen zurück. Henry wusste sie immer wieder zu überraschen!

Sie erkundeten die Insel wie Touristen, fuhren mit dem Sugar Cane Train durch die Zuckerrohrfelder, aßen feldfrische Ananas, besichtigten eine exotische Blumenfarm im Hochland.

»Ich bin total erledigt«, gestand Sophie, als Henry vorschlug, zum Abschluss noch zum 'Īao Needle, dem Wahrzeichen Mauis, zu fahren. Die gut 360 Meter hohe ›Nadel‹ war eigentlich ein vulkanischer Schlackenkegel, geheimnisvoll überwuchert von sattgrünem Regenwald.

»Das musst du noch gesehen haben«, meinte Henry. »Nach der Überlieferung kämpfte hier König Kamehameha I. im Jahr 1790 gegen die Krieger des Königs von Maui und schlug sie vernichtend.«

»Wie spannend!« Sophie lehnte sich in den Polstern zurück und schloss die Augen. »Ehrlich, Henry, mir ist dieser Monolith völlig egal.«

Henry grinste. Kurz sah er sich um, und als er niemanden weit und breit bemerkte, stoppte er den Wagen. »Und was hältst du von diesem Monolithen?« Er nahm Sophies Hand und führte sie zu seinem Schwanz, der sich steil aus der geöffneten Hose erhob. 

Schlagartig schwand Sophies Müdigkeit. 
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»Hey, Tom. Ich bin’s, Henry Tylerbrake. Du, ich bin mit einer Freundin auf Maui und wollte wissen, ob du vor Ort bist und wir uns auf einen Drink treffen können. – Ach, in L. A. steckst du? Schade …« Es blieb für einen Moment still, dann hörte Sophie, wie Henry sagte: »Okay, ich frag Rihanna, ob sie Zeit hat. Es wäre mir ganz recht, wenn ich den Trip hierher nicht umsonst gemacht hätte. – Ja, ich war in Afghanistan. Das hat Substanz gekostet, sag ich dir. Und mein Konto ist in der Zeit auch nicht gerade dicker geworden. – Thanks, Tom. See you.«

Er klappte das Mobiltelefon zu und kehrte vom Balkon ins Zimmer und zum Bett zurück. Sophie schloss rasch die Augen und stellte sich schlafend.

Henry zog mit einem Ruck die dünne Seidendecke von ihr fort. »Ich weiß, dass du wach bist.«

»Du hast mit Tom Selleck telefoniert?«

»Ja. Er ist nicht da. Und Julia Roberts auch nicht. Dein Chef ist einer Fehlinfo aufgesessen.« 

»Und jetzt?«

»Jetzt genießen wir den Tag. Morgen früh fahren wir noch vor Sonnenaufgang zum Krater hoch. Das Schauspiel musst du gesehen haben. Also stell dich drauf ein – die Nacht wird kurz.«

»Dann muss ich vorschlafen.« Sophie rollte sich auf die Seite. 

»Gute Idee.« Henry legte sich dicht neben sie. »Löffelchenstellung – niedlich«, spöttelte Sophie. Aber dann spürte sie Henrys Zunge an ihrem Ohr. Und sie spürte seinen gigantischen Schwanz, der pochend von hinten Einlass verlangte. Gleichzeitig umfasste Henry mit seiner Rechten ihren prallen Busen und begann ihn zu kneten. 

Sophie räkelte sich genießerisch in der seidenen Bettwäsche. Dieses Spiel am frühen Morgen war ganz nach ihrem Geschmack. Sie merkte, dass ihre Muschi feucht wurde, dass das Blut rascher durch ihre Adern kreiste. Nur mit Mühe beherrschte sie sich, obwohl sie sich am liebsten umgedreht und Henry aufgefordert hätte, sie auf der Stelle zu nehmen.

Aber er spielte ein ganz besonderes Spiel! Langsam, sehr genussvoll streichelte er die zarte Haut. Er tat es so ausgiebig, als wolle er keine Stelle ihres nackten Körpers unberührt lassen. »Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, möchte ich nichts anderes tun als das hier«, murmelte er.

»Schade. Mir fällt noch einiges mehr ein.«

»Abwarten.« Seine Hände drangen weiter vor, schoben sich tiefer, nahmen Besitz von ihr. 

Nur zu willig spreizte Sophie ihre Beine, doch das war nicht das, was er wollte. Sanft nahm er sie von hinten, während seine Hände intensiv ihre prächtigen Brüste kneteten. Tief, ganz tief drang er in sie ein, und Sophie hatte das Gefühl, dass sein harter Pfahl sie ganz durchstoßen würde. Dabei streichelte er ihre Klitoris so gekonnt, dass Sophie laut aufstöhnte.

Aber noch schenkte Henry ihr nicht die Erfüllung, nach der sich alles in ihr sehnte. Er zog sich zurück, drehte Sophie um und begann dann erneut mit seinen Händen dieses grausam-schöne Spiel, das Sophie zum zweiten und dritten Orgasmus trieb. Dabei küsste er sie lang und anhaltend. Sie stieß einen Lustschrei aus, der von seinen Lippen erstickt wurde, als er mit einem letzten tiefen Stoß endlich auch kam. Völlig erschöpft brach er dann neben ihr zusammen.

Eine Weile lagen sie so, matt und nicht in der Lage, etwas zu sagen.

Sophie wurde als Erste wieder munter. Ihre Hand glitt zu seinem jetzt noch schlaffen Penis. Doch kaum berührte sie die weiche Haut, wurde der Prügel wieder wach. Sophie beugte sich darüber, leckte das erste Honigtröpfchen ab und begann zu lutschen und zu saugen. Dicker und dicker wurde Henrys Schwanz, blau traten die Adern hervor und verrieten, dass ein neuer Ritt bevorstand.

Sophie zog sich schnell zurück. »Was meinst du – wollen wir uns den Ort ansehen?«, fragte sie mit unschuldigem Lächeln.

»Sicher. Aber erst muss ich dir noch was zeigen.« Henry richtete sich auf. »Glaub nur nicht, dass du mit mir machen kannst, was du willst, du rote Hexe.«

»Spielst du jetzt den Herrn im Haus?«

»Nur den Herrn in deiner Muschi.«

Sophie warf sich in die Kissen zurück. »Dann hätte ich gern das volle Programm.«
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»Haltet mir drei Seiten in der nächsten Wochenendausgabe frei, Lori«, sagte Maren. »Ich krieg die Homestory von Jonas Bergström.«

»Gratuliere! Das wird den Boss freuen.«

»Ist er nicht da?«

»Beim Arzt. Sein Blutdruck ist mal wieder in gigantische Höhen geklettert, als er festgestellt hat, dass uns ein Konkurrent einen fetten Anzeigenkunden weggeschnappt hat.«

»Scheiße. Das tut weh.«

»Du sagst es. Aber so ist das Business nun mal.« Lori blieb ruhig und gelassen wie immer. »Bring du eine gute Story, Schätzchen, das ist im Moment sicher besser für Walter als jede Pille.«

»I’ll do my best.«

»Und übertreib es nicht mit den Spesen”, mahnte Lori Schneider noch. »Du weißt, im vergangenen Monat hat es Ärger gegeben.« Lori, die gute Seele der Redaktion, war stets bemüht, ein gutes Betriebsklima herzustellen. Wenn Walter Stein mal wieder durch die Büros brüllte und sich über die horrenden Ausgaben seiner Mitarbeiter beschwerte, war Lori immer auf Ausgleich bedacht und versuchte den Aufgebrachten zu beschwichtigen. 

Maren ersparte sich eine Antwort, zumal Jonas gerade ins Zimmer kam. Fantastisch sah er aus in der hellen Sporthose und dem mintfarbenen Pulli. Eine Strähne seines blonden Haares fiel ihm in die Stirn und ließ ihn sehr jung erscheinen. Kein Wunder, dass er immer häufiger mit dem jungen Brad Pitt oder – was ihm besser gefiel – mit Robert Redford in seinen besten Jahren verglichen wurde.

»Bist du fertig für unseren Stadtbummel?«

Maren nickte. Seit gestern wohnte sie in Jonas’ Haus im malerischen Ort Mariefred am Mälarsee. Er hatte das großzügig gebaute Holzhaus von seinen Großeltern geerbt und ebenso stilvoll wie aufwendig renovieren lassen. So mischten sich moderner Komfort mit traditioneller schwedischer Gemütlichkeit. Von der weitläufigen Veranda aus, vor der Malven, Margeriten und Geranien blühten, hatte man einen herrlichen Blick auf Schloss Gripsholm, das Gustav Wasa im 16. Jahrhundert hier erbaut und dem Kurt Tucholsky 1931 ein literarisches Denkmal gesetzt hatte. 

In dem kleinen Städtchen kannte jeder Jonas Bergström, doch der Schauspieler konnte sich überall ungehindert bewegen, niemand störte seine Privatsphäre. Das hatte Maren schon gestern gemerkt, als sie kurz nach der Ankunft einen Stadtbummel unternommen hatten. Dabei hatte ihr Jonas auch das Grab Tucholskys gezeigt, der auf dem kleinen Dorffriedhof beigesetzt worden war.

Maren fühlte sich wohl bei Jonas. Fast zu wohl, gestand sie sich ein und nahm sich vor, diese Affäre – und wenn sie noch so erotisch und spannend war – rasch wieder zu beenden. Es galt nur noch, die Homestory unter Dach und Fach zu bringen und mit guten Fotos zu krönen. Maren liebte perfekten Sex, sie liebte Luxus und ein stilvolles Ambiente. All das erfuhr sie an Jonas’ Seite. Und gerade das war es, was sie beunruhigte. Nein, wirklich verlieben wollte sie sich auf keinen Fall!

»Komm, ich werde dir Stockholm zu Füßen legen!« Jonas griff nach ihrer Rechten, hob sie kurz an die Lippen und zog Maren dann mit sich hinaus. Es war ein sonniger Tag, der Mälarsee glitzerte silbern. Da ein leichter Wind wehte, war es nicht allzu heiß, sondern für einen Stadtbummel gerade richtig.

Mit einem der unzähligen Ausflugsboote schipperten sie erst durch die Schärenlandschaft, dann, am Nachmittag, schlenderten sie durch Schwedens Hauptstadt.

»Gamla Stan ist das Herz Stockholms«, erklärte Jonas und zeigte ihr das Königsschloss, das alte Börsenhaus und den prachtvollen Dom. 

»Hast du Hunger?«, fragte er gegen dreizehn Uhr.

»Noch nicht. Lass uns erst noch ein wenig bummeln.«

»Was hältst du davon, in den Markthallen etwas zu essen?«

Maren runzelte die Stirn. Ihr hatte ein Lunch in einem der exklusiven Hotelrestaurants vorgeschwebt. Eine stinkende Markthalle war nicht gerade das, wonach ihr der Sinn stand.

Jonas sah, wie enttäuscht sie war. »Warte ab«, lachte er. »Ich bin sicher, dass es dir gefallen wird.«

Sie schlenderten durch den Stadtteil Östermalm, vorbei an Antiquitätenläden und kleinen Bistros. 

»Wollen wir nicht gleich hierbleiben?«, schlug Maren vor.

Doch Jonas strebte weiter Richtung Markthalle. Es war ein riesiger Backsteinbau mit hohen verglasten Decken, getragen von einer monumentalen Gusseisenkonstruktion. »Na, was sagst du?« Jonas machte eine weit ausholende Handbewegung. »Die Östermalmshalle wurde vor gut 120 Jahren erbaut und hat seither nichts von ihrer Faszination verloren. Wollen wir ein paar Austern essen?«

Maren sah sich begeistert um. Diese Markthalle war eher ein Delikatessentempel als eine Ansammlung von Verkaufsständen. Alles war sauber, fast luxuriös mutete das Ambiente an.

»Austern wären prima.« Sie zwinkerte ihm zu. »Nimm gleich ein Dutzend; viel Eiweiß kann nie schaden.«

Jonas küsste sie übermütig auf die Nasenspitze. »Reiz mich nicht«, meinte er, »sonst zieh ich dich in eine Ecke und zeig dir, wie potent ich bin.«

»Ich seh’s jetzt schon.« Marens Blick ging zu seiner Jeans, die sich bereits verdächtig ausbeulte.

»Komm schnell rüber zum Stand, damit ich mich setzen kann«, lachte Jonas.

Zu den Austern tranken sie trockenen Chablis, der, wie auch die Austern, von bester Qualität war.

Erst als die Dämmerung lange Schatten warf, kehrten sie zurück nach Mariefried. Das Haus, sanft erleuchtet von kunstvoll geschmiedeten hohen Lampen, lag in einem großen Garten, der bis zum See reichte. Ein breiter Holzsteg führte direkt ins Wasser.

»Was meinst du – wollen wir eine Runde schwimmen gehen nach dem anstrengenden Sightseeing?« 

Maren zögerte. »Ist das Wasser nicht viel zu kalt?«

Jonas lachte. »Ich weiß eine hervorragende Methode, dich zu wärmen. Vertrau mir.«

»Na gut. Einverstanden. Mit einer solchen Aussicht …«

»Du wirst nicht enttäuscht werden.« Er küsste sie, und schon spürte sie, dass er entweder dringend eine Abkühlung brauchte oder dass das Schwimmen im See aufgeschoben werden musste.

Jonas ließ ihr keine Wahl – er hob sie hoch und trug sie zum Wohnraum, dessen Panoramafenster bis zum Boden reichten. Obwohl die Couch breit und sehr bequem war, legte er Maren auf den hochflorigen Teppich. Mit einer einzigen Bewegung fegte er die Kissen von der Couch und legte zwei davon unter Marens Po.

Langsam, jede Berührung genießend, schob er dann ihren roten Baumwollrock hoch und versenkte seinen Kopf zwischen ihren Beinen. Das Höschen war für seine Hände kein Hindernis, es zerriss sofort, und schon hatte er freie Bahn für seine kundigen Finger, für die flinke Zunge – und dann, als er Maren zum ersten Höhepunkt getrieben hatte, auch für seinen harten Schwanz, mit dem er sanft in sie eindrang.

»Komm, besorg’s mir«, stieß Maren hervor, sie konnte ihre Lust nicht länger zügeln.

»Ich bin dabei«, raunte Jonas und ritt so schnell mit ihr zum Höhepunkt, dass sie sich in seinem Haar festkrallte.

Sogar dann, als sie völlig erschöpft waren und sich total verausgabt hatten, ließ er sie nicht los. Zehn Minuten Pause gönnte er sich und ihr, dann trug er sie zum Wasser.

Kalt war das dunkle Nass, und Maren prustete laut los. »Himmel, so eine Abkühlung hätte ich nicht gebraucht!«

»Warte, gleich wird dir wieder warm.« Er küsste sie und spielte mit ihren harten Nippeln. Wie pralle kleine Äpfel lagen ihre Brüste in seinen großen Händen. Sanft legte er Maren auf den Rücken und zog sie durch das Wasser, die linke Hand unter ihrer Achsel, die rechte immer noch auf ihrer Brust.

Maren sah zum Himmel auf, der auch jetzt noch nicht völlig dunkel war. Sterne waren keine zu sehen, stattdessen zogen rot umrandete graue Wolken übers Firmament. Die Sommernächte in Schweden besaßen einen ganz eigenen Reiz; es schien, als würde die Lust am Leben und an der Liebe bei den Menschen durch das diffuse Licht besonders stark geweckt.

Jonas schien genau das zu empfinden, denn er trocknete Maren nicht mit einem der flauschigen Handtücher ab, sondern küsste jeden einzelnen Wassertropfen von ihrer Haut.

Maren biss sich auf die Lippen vor Erregung. »Hör bloß nicht auf«, murmelte sie, als Jonas kurz innehielt und sich das feuchte Haar aus dem Gesicht strich.

»Ich fange gerade erst an«, gab er zurück und beugte sich wieder über sie.
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Auf Hawaii war es noch dunkel, als Sophie erwachte. Henry war schon im Bad und duschte. Kurz überlegte Sophie, ob sie zu ihm schlüpfen sollte, doch dann ließ sie es lieber. Sie durften an diesem Morgen keine Zeit verlieren, denn sie wollten den Sonnenaufgang auf dem Haleakala miterleben. 

Sophie angelte nach ihrem Handy und checkte die SMS. Es gab nur eine Nachricht von Maren:

Bin mit Jonas in Stockholm. Hier ist‘s mindestens so schön wie auf Hawaii. Mache eine Homestory. – Gruß, Maren.

»Homestory nennt sie das also. Kluges Mädchen!« Sophie schwang die Beine aus dem Bett und schüttelte ihre rote Lockenmähne. Sie freute sich, dass die Freundin auch ihren Spaß hatte. Deren Auftrag war wohl doch interessanter geworden, als zuvor angenommen.

»Beeil dich, Süße, wir müssen los.« Henrys Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »In fünf Minuten kommt der Jeep, der uns zum Krater hochbringt.«

Sie waren nicht die einzigen Touristen, die so früh unterwegs waren. Während der Fahrt erzählte ihnen der Fahrer, ein Hawaiianer in Jeans und einem blau-weiß-gelb geblümten Hemd, die alte Legende, die sich um den Vulkan rankte.

»Hina, die Mutter des Halbgottes Maui, beklagte sich bei ihrem Sohn, dass sie ihre Rindenkleidung nicht trocknen könne. Die Tage seien zu kurz. Daraufhin stieg Maui auf den Vulkan, fing die Sonne mit einem Seil ein und hielt sie gefangen. Mit dem Versprechen, in Zukunft doch etwas langsamer über die Berge zu ziehen, ließ er sie wieder frei. Von diesem Tage an hatten die Bewohner Mauis mehr Sonnenlicht zur Verrichtung ihrer Arbeit. Der Vulkan heißt seitdem ›Haus der Sonne‹ - Haleakala.«

So eingestimmt, erreichte die Jeepgruppe nach gut einer Stunde den Kraterrand. Es war noch dunkel, die Nacht war noch nicht vorbei.

»Ist das gigantisch«, stieß Sophie bewundernd hervor, als sie den riesigen Vulkankrater vor sich sah.

»Die Kraterschüssel hat einen Durchmesser von zwölf Kilometern und eine Tiefe von 1000 Metern«, wusste Henry. 

Und dann, mit einem Schlag, wurden alle Menschen, die sich hier in 3000 Metern Höhe versammelt hatten, still. Langsam stieg die Sonne auf, die ersten Strahlen tasteten sich über den Horizont. Nach und nach färbte sich der Himmel erst rosarot, dann wurde die Färbung intensiver und leuchtete den gewaltigen Krater aus.

Feurigrote Aschekegel und tiefschwarze Lavakegel waren plötzlich zu erkennen und boten den Besuchern ein gigantisches Schauspiel, das fast alle still und andächtig werden ließ.

»Mon dieu, so etwas Schönes hab ich noch nie gesehen«, flüsterte Sophie und schmiegte sich an Henry.

»Ich schon«, gab er zurück und küsste ihr Haar, das wie immer einen leichten Duft nach Limetten verströmte.

Sophie drehte sich zu ihm um. »Was meinst du?«

Er starrte so intensiv auf ihren Busen, dass ihre Nippel gleich wieder hart wurden. »Das ist schön – und es gibt noch Schöneres an dir«, sagte Henry dicht an ihrem Ohr.

»Kannst du nur daran denken?«

»Nicht nur, aber sobald du in meiner Nähe bist, schon.«

»Dann sollten wir uns nicht mehr so oft sehen.«

»Biest!« Er lachte leise. »Werd jetzt nur nicht therapeutisch. Mir reicht es, wenn du in romantischer Stimmung bleibst.« 

Nun, das konnte ihm Sophie versprechen. Eine knappe halbe Stunde bewunderten sie noch das Naturschauspiel und den gigantischen Krater, dann fuhren sie zurück zum Hotel.

»Jetzt wird aber gearbeitet«, verkündete Sophie. »Wir müssen endlich ein paar Fotos schießen. Und einen Termin mit Rihanna ausmachen. Besser, ich komme mit einer Story über sie heim als ganz ohne.«

»Lass dir nur nicht anmerken, dass die junge Lady nur Ersatz ist für die schöne Julia.«

»Wofür hältst du mich?«, empörte sich Sophie. »Ich beherrsche meinen Job! Und eine Exklusivstory mit Rihanna ist wahrhaftig nicht zu verachten. Vielleicht hat sie sogar einen Freund bei sich – das wäre perfekt.«

»Stimmt.« Henry grinste. 

»Warum grinst du so?«

»Ich wundere mich wieder mal, wie intensiv du dich um eine gute Story bemühst. Wenn’s sein muss, arbeitest du ja sogar mit vollem Körpereinsatz. Ich hab’s am eigenen Leib erfahren.«

»Du … weißt …« Sophie fehlten die Worte, was selten genug vorkam. 

»Ich hab’s von Anfang an geahnt. Welche Topjournalistin reist schon nach Usedom! Aber ich hab genossen, wie sehr du dich engagiert hast.« Henry zog sie an sich. »Komm, tu noch was für den Job.«

»Wofür hältst du mich?«, fauchte Sophie. »Wenn du so von mir denkst, wirst du mich nie wieder anrühren, das schwöre ich dir!«

»Tatsächlich?« Sein Grinsen war teuflisch. »Das wollen wir doch mal sehen!« 

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie hochgehoben und aufs Bett geworfen. Ehe sie ihn hindern konnte, hockte er über ihr. Dann nahm er das zarte Batisthemdchen, das Sophie eben ausgezogen hatte, zwischen die Zähne und riss es in ein paar lange Streifen, mit denen er Sophies Hände am Bettpfosten festband.

»Bist du verrückt geworden?« Sie versuchte nach ihm zu treten, doch er war schneller und sprang vom Bett. Doch nur, um sich die Hose auszuziehen, die ihm bereits wieder eng geworden war.

Sophie hörte auf, sich zu winden und an den Fesseln zu zerren, denn der Anblick seines prächtigen Schwanzes ließ allen Protest erlahmen. Ihre Pussy war bereits so feucht, dass ihre Lust nicht mehr zu leugnen war. Himmel, wie sehr sie Henry in diesem Moment wollte! Wie sehr sie ihn begehrte! Tief, ganz tief in sich wollte sie ihn spüren, wollte, dass er sie ganz ausfüllte und Besitz von ihr Ergriff.

Henry lachte. »Wusste ich doch, wie ich dich klein kriege«, murmelte er. Kurz leckte er ihre Muschi, aber dann war seine eigene Erregung so groß, dass er sich nicht mehr länger mit Geplänkel aufhalten wollte.

Er spreizte Sophies Beine und drang mit einem Ruck in sie ein. Heftig stieß er zu. Langsam zog er sich dann wieder zurück, sah in Sophies Gesicht, das vor Lust leicht verzerrt war.

»Mit mir spielst du nicht, Hexlein«, sagte er, dann stieß er wieder und wieder zu. Seine Hände umfassten Sophies pralle Brüste, kneteten die dunklen Warzen, er küsste sie und hörte verzückt, dass Sophie jedes Eindringen seiner mächtigen Lanze mit einem lustvollen Stöhnen begleitete.

Als er sich dem Höhepunkt näherte, wurden seine Bewegungen noch härter, noch schneller. Er verausgabte sich total, um Sophie zu zeigen, dass er ihr ebenso guttat wie sie ihm.

Schwer atmend lag er halb auf ihr, keuchend, nass geschwitzt. Aber er besaß noch die Kraft, ihre Brüste, die sich direkt vor ihm befanden, zart zu küssen.

»Mach mich los, du Mistkerl!« Sophie zerrte an den Fesseln.

Er richtete sich auf. »Jetzt behaupte nur, dass du solche Spielchen nicht magst.«

Sophie schwieg. O, sie liebte diese Spiele, aber fast immer war sie es gewesen, die die Regeln diktierte. Henry war eine Ausnahme – in jeder Beziehung. So einen potenten Lover hatte sie selten gehabt. Ob es wohl daran lag, dass er in Afghanistan so lange keine Frau gehabt hatte?

Er löste die Fesseln mit seinem Taschenmesser. Sophie wollte sich aufrichten, aber er drückte sie sacht zurück. »Du hast mich verhext«, murmelte er dicht an ihrem Mund. Und dann küsste er sie so sanft und innig, dass Sophie Tränen in die Augen schossen.

Es dauerte noch fast eine Stunde, ehe sie das Hotel verließen. 

»Wir haben vergessen, den Termin zu machen!« Sophie sah Henry entsetzt an. »Das ist mir noch nie passiert!« Sie schob die breite Dior-Sonnenbrille aufs Haar, das sie offen trug, denn es war von der langen Dusche, die sie und Henry genommen hatten, noch ein wenig feucht.

»Sie erwartet uns um vier«, meinte Henry lakonisch.

»Du hast schon einen Termin?«

»Auch ich beherrsche meinen Job.« Er klimperte mit den Autoschlüsseln. »Komm, wir besorgen noch ein paar Orchideen. Blümchen machen sich doch immer gut bei euch Frauen.«

Sophie ersparte sich eine Antwort.

[image: Kapiteltrennung]

»Was fällt Sophie ein? Sie sollte Julia Roberts aufspüren, und jetzt bringt sie mir ein Interview mit dieser Sängerin!?« Walter Stein tobte, riss sich an der Krawatte, die wie immer schief saß und ihn gar nicht beengen konnte. Sein Gesicht war hochrot, und Lori Schneider befürchtete, dass er im nächsten Moment einen Herzanfall bekommen würde.

»Rihanna ist ein absoluter Weltstar, Chef. Das wissen Sie doch.« 

»Pah!« Der Chefredakteur wollte sich nicht beruhigen. »Wenn ich sage, dass ich Julia Roberts will, dann will ich die und keinen billigen Ersatz!«

»Chef!« Lori stützte die Hände auf die Schreibtischplatte und sah Walter Stein eindringlich an. »Regen Sie sich mal wieder ab, sonst rufe ich Ihren Hausarzt an.«

»Was soll das?«

Lori, sonst die Sanftmut in Person, zuckte nur mit den Schultern. »Ich hab keine Lust, Sie nach einem Schlaganfall vom Boden aufzulesen oder Ihnen in der Klinik Händchen zu halten. Außerdem …« Sie machte eine kleine Pause und fuhr sich mit der rechten Hand durch die kurzen Locken, »außerdem ist Rihanna eine der erfolgreichsten Stars dieses Jahrzehnts. Sechs Grammy Awards hat sie eingeheimst, mehr als 25 Millionen Alben verkauft … und da sagen Sie, eine Story während ihres Badeurlaubs auf Hawaii wäre uninteressant?«

Walter Stein sah seine Sekretärin an, dann biss er sich auf die Lippen. Wie immer fiel es ihm auch diesmal schwer, sich einzugestehen, dass er einer Fehlinfo aufgesessen war.

»Na ja … aber Sophie soll so schnell als möglich zurückkommen. Ihre Spesen werden mittlerweile sowieso schon mein Jahresgehalt übersteigen«, knurrte er noch.

»Wenn ich’s nicht besser wüsste, könnte ich glatt Mitleid mit Ihnen bekommen.« Lori wandte sich zur Tür. »Ich werd ihr eine SMS schicken.«

Nachdem die Tür hinter seiner Sekretärin ins Schloss gefallen war, lehnte sich Walter Stein entspannt zurück. »Rihanna …« Versonnen strich er sich über den feisten Leib. »Alle Achtung, das wird ein Knaller!«
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»Wie lange brauchst du noch?« Sophie drehte sich halb zu Henry um, der am Schreibtisch saß und die Fotos sichtete, die er von Rihanna gemacht hatte. Die Sängerin war bester Stimmung gewesen, als sie die beiden deutschen Journalisten empfangen hatte. Sophie war zu einem hervorragenden Interview gekommen, und Henry hatte ganz fantastische Fotos machen können.

»Bin gleich fertig. Ich will nur noch ein paar Daten sichern.«

Sophie klappte ihr Notebook zu. Sie war mit ihrem Artikel fertig und höchst zufrieden mit sich. Lächelnd lehnte sie sich zurück und reckte die Arme. »Mir ist nach einem Bad im Meer und einem Drink.«

»Dann geh doch schon vor. Ich brauche noch eine knappe halbe Stunde.« 

»Okay, du weißt, wo du mich findest.« 

Sophie war Profi genug, um Henry nicht von der Arbeit abzuhalten. Die höchst privaten Fotos der berühmten Sängerin waren bares Geld wert. 

»Ich beeil mich.« Henry sah kurz von seinem Laptop auf. Als er bemerkte, dass Sophie nackt war und jetzt nach ihrem Bikinihöschen griff, klappte ihm buchstäblich die Kinnlade herunter. Schnell stand er auf und umarmte Sophie. »Du bist ein Biest«, flüsterte er. »Wie soll ich mich so konzentrieren?«

»Sollst du ja gar nicht.« Sophie griff nach seinem Schaft, der schon wieder hart gegen ihre Schenkel pochte, und massierte ihn sanft. 

»Hör auf, sonst kommen wir heute nicht mehr ins Wasser.«

»Dabei täte dir die Abkühlung so gut!«, spottete Sophie, ließ aber von ihm ab. 

Das war aber auch nicht in Henrys Sinn. Er setzte sich wieder und zog Sophie mit sich. »Mach weiter«, keuchte er und reckte ihr seinen harten Schwanz entgegen. 

»Nichts da. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.« Es machte Sophie Spaß, ihn zu quälen. Sie sah sein vor Erregung leicht gerötetes Gesicht, sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte und wie sein bestes Stück immer wieder zuckte und so signalisierte, dass es benutzt werden wollte.

Sophie zögerte. Sollte sie ihn zappeln lassen? Nein, es machte ihr selbst viel zu viel Spaß, ein kleines Intermezzo einzulegen. Im nächsten Moment flog das Höschen durchs Zimmer, dann schwang sich Sophie auf Henrys Schwanz und begann einen schnellen Ritt.

Henry kam sofort. Er schrie kurz auf und warf den Kopf in den Nacken, als er den Höhepunkt erreichte.

Sophie kicherte. »Das wird uns beiden fehlen, wenn sich unsere Wege wieder trennen«, murmelte sie und griff in Henrys dunkles Haar. Sacht zog sie seinen Kopf zwischen ihre prallen Brüste. 

Henry verstand die Aufforderung und biss zart in die prallen Äpfelchen. Dabei spielten seine Finger in Sophies Möse, bis er spürte, dass sie einen weiteren Orgasmus bekam.

»Wir könnten uns in Hamburg regelmäßig treffen«, meinte er, als Sophie sich den Bikini anzog. »Was meinst du?«

Sophie zögerte. Sie hasste nichts mehr als Abhängigkeit. Und eine allzu enge Bindung an einen Mann, mochte er auch noch so potent sein, wollte sie einfach nicht.

»Wir werden sehen«, antwortete sie vage und griff nach ihrer Badetasche. »Beeil dich!«

Henry nickte nur. Er empfand ihr Verhalten wie eine eiskalte Dusche. Spürte Sophie denn nicht, dass er sich von Stunde zu Stunde mehr in sie verliebte? Aus dem Sexabenteuer, als das er ihre Beziehung in den ersten Tagen gesehen hatte, war inzwischen ehrliche Zuneigung geworden. Er war, so musste er zugeben, beinahe abhängig von ihrem Sex. Eine Frau wie Sophie hatte er nie zuvor gekannt. Seufzend sah er ihr nach, als sie die Tür hinter sich zuzog.

Die nächsten Fotos sichtet er nur noch flüchtig, dann machte auch er sich strandfertig. Die Vorstellung, sie allein dort unten zu wissen, eventuell im Visier der immer aufmerksamen Beachboys, bereitete ihm beinahe körperliche Qualen.
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Gut gelaunt schlenderte Sophie über die Terrasse, auf der zu dieser Mittagsstunde viele Gäste des Hotels saßen und einen Imbiss einnahmen. Im Schatten der gewölbten Vordächer, die vor der Sonne schützten, ließ sich hervorragend relaxen.

Die bewundernden Blicke der männlichen Badegäste ignorierte sie; sie war es gewohnt, dass man ihr nachsah – Männer zumeist lüstern, Frauen voller Neid. Lässig ging sie über die schmalen Stege hinunter zum Strand, der von Hunderten von Sonnenhungrigen bevölkert war. Sonnenöl brannte auf den fast nackten Körpern, ein paar grazile Japanerinnen versuchten ebenso ungeschickt wie vergeblich, ihre Liegen in eine andere Position zu bringen. Zu beengt war es hier, am Strandabschnitt direkt vor dem altehrwürdigen Royal Hawaiian Hotel. 

Schließlich kamen den Girls ein paar breitschultrige junge Männer zu Hilfe. Sophie bemerkte amüsiert, dass sich vier von ihnen dann auch prompt bei den kichernden Asiatinnen niederließen. 

»Endlich seh ich dich wieder!« Wie aus dem Boden gewachsen stand Matt vor ihr. Er trug Bermudas in hellem Orange. An seinem Hals glänzte eine Goldkette, an der ein Haifischzahn hing. »Was hast du gemacht in der Zwischenzeit?«

»Inselhopping.«

»Du hättest mir ruhig sagen können, dass du einen Trip machst.« 

»Sorry, ich wusste nicht, dass ich mich bei dir abmelden muss.« Sophie schob ihn freundlich, aber bestimmt zur Seite. »Hattest du unterdessen nicht genug zu tun?«

Matt blieb dicht hinter ihr. »Du weißt, warum ich dich vermisst habe.« Er legte ihr eine Hand in den Nacken und massierte leicht die zarte Haut. Obwohl Sophie eben noch heißen Sex gehabt hatte, erregte sie diese Berührung über die Maßen. Die kleinen Härchen an ihren Armen richteten sich auf, und sie spürte das sachte Kribbeln in ihrem Schoß.

»Ich musste arbeiten.« Kurz sah sie zu Matt auf. »Wie du weißt, bin ich nicht zu meinem Vergnügen hier. Der Job hat Vorrang.«

»Immer?« Matt grinste anzüglich.

»Immer.« 

Matt wich einem Surfer aus, der sein Brett über dem Kopf trug und sich seinen Weg mitten durch die Liegen bahnte. »Pass auf, Mann!« Er hob drohend die Hand, doch der blonde Surfer, aus dessen Haar noch das Wasser tropfte, reagierte nur mit einer knappen Handbewegung.

Sophie ging zielstrebig zu der hohen Palme, unter der zu ihrem Bedauern etliche Liegen aufgestellt waren. 

»Dein Stammplatz ist besetzt.« Matt sah sich um. »Da ist noch eine Liege!« Schon spurtete er los und reservierte Sophie den begehrten Platz.

»Danke.« Sie lächelte ihm zu. »Ich geh aber erst mal kurz ins Wasser, ehe ich mich eincreme.«

»Ich komme mit.«

Dagegen war nichts einzuwenden. Es war heiß, die Sonne stand hoch und brannte schon jetzt auf Sophies Haut. Mit geschickten Griffen steckte sie ihr Haar hoch, dabei sah sie amüsiert, dass Matt ihren prallen Busen, verhüllt von einem Nichts aus azurblauem Stoff, förmlich hypnotisierte. Hoffte er, dass der Stoff rutschte? Sophie schob den linken Träger von der Schulter, was Matt aufgeregt schlucken ließ. Sein Adamsapfel tanzte auf und nieder. Er musste wirklich heiß auf sie sein, wenn er schon jetzt dermaßen aus dem Häuschen war. 

Sophie grinste. Es machte ihr diebische Freude, ihn zappeln zu lassen. »Ich glaub, es ist doch besser, wenn ich mich erst eincreme.« Sie bückte sich und kramte in ihrer Strandtasche nach dem hochprozentigen Sonnenschutz. »Hilfst du mir?«

Was für eine Frage! Genau darauf hatte er doch gewartet! Sie setzte sich und drehte Matt erst einmal den Rücken zu. Mit geschlossenen Augen genoss sie seine sanften, kreisenden Handbewegungen in ihrem Rücken. Dabei spürte sie, dass sich ihre Brustwarzen aufrichteten und der Stoff zwischen ihren Beinen feucht wurde.

Matt hielt kurz inne, dann glitten seine Hände nach vorn, und er cremte ihr Dekolleté ein. Plötzlich spürte sie seine Finger an ihren Nippeln. Erst sanft, dann immer fester drehte und knetete er daran.

»Hör auf!« Sophie befand, dass es immer noch sie war, die die Spielregeln bestimmte. »Ich geh jetzt schwimmen.« So geschmeidig wie eine Raubkatze sprang sie auf und rannte auf die Wellen zu, die mit kleinen hellen Schaumkronen an den weißen Sand rollten.

Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als das kühle Pazifikwasser ihre Muschi umspielte. Mit langen Zügen schwamm sie hinaus. Ihr Ziel war die Sandbank, auf der es ihr Matt so herrlich besorgt hatte.

Sie hatte gerade die halbe Strecke zurückgelegt, als Matt neben ihr auftauchte und nach ihr griff. Sophie hatte keinen Grund mehr unter den Füßen, und obwohl sie eine gute Schwimmerin war, fühlte sie sich nicht ganz sicher, denn die Brandung wurde stärker, sie Wellen höher und kräftiger.

Matt schien das nicht zu kümmern. Er umarmte sie, küsste sie und griff jetzt ungeniert in ihr Höschen. »Himmel, hab ich das vermisst«, murmelte er. »Du auch?«

Sophie antwortete nicht. Sie klammerte sich an ihm fest, auf einmal voller Panik. »Ich hab einen Krampf!«, stieß sie hervor.

Matt lachte. »Ich zum Glück nicht!« Hart pochte sein Schwanz gegen ihren linken Oberschenkel. 

»Hör auf!«, schrie Sophie und schlug um sich. »Mein Bein … Verdammt, das tut höllisch weh!«

Matt begriff, dass es ihr ernst war. »Versuch das Bein zu strecken. Und leg dich auf den Rücken. Entspann dich, es kann dir nichts passieren.« Mit geübtem Griff hielt er ihren Kopf, während Sophie versuchte, den Muskel zu lockern. Es dauerte eine Weile, dann ließ der Schmerz nach.

Matt hielt sie immer noch fest. »Geht es wieder?«

Sophie nickte. 

»Ich bring dich zurück zum Strand.« 

Kaum hatte er festen Boden unter den Füßen, hob er Sophie hoch. Sie legte die Arme um seinen Nacken und barg das Gesicht an seinem Hals. »Ich hatte Angst«, gestand sie. »Das tat so gemein weh …«

»Schon gut, ich werd dich noch massieren, dann spürst du gleich gar nichts mehr.« Matt drückte sie ein wenig fester an sich. 

»Nimm die Finger weg!« Einen halben Meter neben ihm tauchte ein Mann auf, dessen Gesicht wutverzerrt war. »Loslassen, hab ich gesagt!« 

»Henry! Was soll das?« Sophie hob den Kopf. »Matt hat doch nur …«

»Lass sie los, sonst …« Henrys Augen waren dunkel vor Zorn. Nie zuvor war er so von Eifersucht geplagt gewesen wie in diesen Minuten. Allein die Vorstellung, dass Sophie sich mit diesem perfekt gebauten Beachboy vergnügen könnte, ließ ihn alle Zurückhaltung vergessen.

Matt reagierte nicht. »Geh aus dem Weg, Mann«, fauchte er stattdessen. Er überragte Henry um einen halben Kopf. Noch immer hielt er Sophie auf den Armen, doch mit dem rechten Ellbogen verpasste er Henry einen Hieb, der den Fotografen taumeln ließ.

»Scheißkerl!«

»Lass mich runter, Matt!« Sophie machte sich zappelnd los. 

»Wer ist der Blödmann?« Matt drehte sich halb nach Henry um – und fing sich im nächsten Moment einen Schlag auf die Nase ein.

»Hey, bist du nicht ganz dicht?« Matt wollte kontern, aber da waren schon zwei junge Hawaiianer neben ihm und hielten ihn zurück. Mit Gästen prügelte man sich nicht – eine Regel, die Matt in dieser Minute nur zähneknirschend akzeptierte.

Als er sich nach Sophie umschaute, hockte diese im Sand und streckte beide Hände aus – eine nach ihm, die andere nach diesem Fremden, der jetzt auf Sophie zutaumelte. 

»Vertragt euch«, meinte Sophie und lächelte wie die Sphinx von Gizeh, als beide Männer schwer atmend vor ihr standen, »sonst kann ich mit euch beiden nichts mehr anfangen! Und das wäre doch schade!«
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»Meinst du nicht, wir sollten einen professionellen Fotografen herbitten?« Skeptisch sah sich Maren im Eingangsbereich des Sommerhauses um. »Das Licht ist hier nicht optimal, und ob ich wirklich gute Fotos machen kann, ist zweifelhaft.«

»Du schaffst das schon.« Jonas trat hinter sie und küsste ihren Nacken. »Ich möchte einfach nicht, dass irgendwelche fremden Journalisten hier herumlaufen. Dieses Haus ist mein Refugium, hier kommt normalerweise niemand her.«

»Aber mich hast du mitgenommen.« Maren drehte sich um und legte die Arme um seinen Hals. Zärtlich küsste sie ihn.

Der Schauspieler presste sie enger an sich. »Du bist etwas Besonderes«, sagte er und zog sie mit sich in einen Raum, den Maren bislang noch nicht betreten hatte. Am Fenster, das bis fast um Boden reichte und einen wundervollen Ausblick auf den Mälarsee bot, stand ein alter, kunstvoll gedrechselter Schreibtisch, auf dem sich einige Akten stapelten. Eine Bankerlampe mit grünem Schirm stand links vom Schreibplatz.

»Hier sichte ich die Drehbücher, die man mir anbietet – und schreibe auch hin und wieder selbst eins.« 

»Du schreibst? Das ist interessant.« 

»Nun ja, beim letzten Film hab ich sogar ganz intensiv an der Story mitgearbeitet.«

»Das wusste ich nicht.« Maren fragte sich, ob sie nicht sorgfältig genug recherchiert hatte. 

»Es wurde auch nicht allgemein bekannt.« 

»Und warum nicht?« Neugierig sah Maren ihn an.

»Der Drehbuchautor ist ein guter Freund. Ich wollte nicht, dass er sein Honorar mit mir teilen muss.«

Maren schüttelte den Kopf. »Das ist beinahe zu viel der Anständigkeit«, meinte sie. 

»Ach was. Ich verdiene sehr gut, da muss ich nicht auch noch ein paar Tausender zusätzlich einsacken.«

»Dann bist du aber in diesem Geschäft die große Ausnahme.« Maren ging an die Wand hinter dem Schreibtisch und sah sich die Fotos an, die hier hingen. Sie zeigten Jonas in seinen bekanntesten Filmrollen. 

»Wer ist das denn?« Maren wies auf ein Foto, das einen jungen Mann in der Rolle des Mephisto zeigte.

»Ich.« 

»Du?« Überrascht sah Maren ihn an. »Man erkennt dich kaum.«

»Das war vor gut zehn Jahren in Malmö. Da hab ich mir die ersten Sporen am Theater verdient.« Er grinste. »Ich hab sogar mal den König Lear gegeben, als der ältere Kollege krank wurde, der für diese Rolle engagiert worden war. Zum Glück konnte ich den Text.«

»Du und König Lear – das ist unglaublich! Darf ich das schreiben?«

Jonas grinste. »Warum nicht? Es ist lange her, und ich muss sagen, dass ich gar nicht mal schlecht war.«

»Und wer ist das?« Maren wies auf ein Foto, das eine junge Frau mit langem blondem Haar zeigte. Sie lachte in die Kamera und hielt einen riesigen Lachs hoch.

Jonas’ Miene wurde verschlossen. 

»Wenn du nicht willst, musst du nicht antworten«, sagte Maren rasch. »Ich hab dir versprochen, deine Privatsphäre zu respektieren.«

Eine Weile blieb es still, dann ging Jonas zu dem Bild und holte es von der Wand. Lange starrte er auf die Fotografie, dann reichte er sie Maren. »Das ist Hilla, meine Schwester.« Er biss sich auf die Lippen. »Es ist das letzte Foto von ihr. Drei Tage später hat sie sich umgebracht.«

»Das … das tut mir leid. Sagst du mir, warum sie es getan hat?«

Jonas biss sich auf die Lippen, dann murmelte er: »Ich bin schuld.«

»Du?«

Er ging zum Fenster und sah hinaus auf den See, der silbern im Sonnenlicht glänzte. Ein paar Segelboote zogen vorbei, zwei größere Ausflugsschiffe hielten Kurs auf den Ortskern, wo die Anlegestelle war. 

»Ich hab Hilla mit meinem besten Freund bekannt gemacht.« Jonas’ Stimme klang noch tiefer als sonst. »Wir waren zusammen an der Schauspielschule. Irgendwann nahm ich ihn mit nach Hause – und er und Hilla verliebten sich ineinander.«

»Und dann?« Maren stellte sich neben ihn und schaute ebenfalls aufs Wasser.

»Dann, gleich nach der Abschlussprüfung, bot man Magnus eine Filmrolle in England an. Er flog hin, drehte – und heiratete die Tochter des Produzenten. Das hat Hilla das Herz gebrochen.« Er atmete schwer. »Ich hab alles versucht, um sie abzulenken. Und irgendwann hab ich dann auch gedacht, sie hätte ihren Kummer überwunden.« Er hob das Bild hoch. »Sieh nur, wie sie lacht! Wir waren zum Angeln bei Freunden in Norwegen. So unbekümmert wirkte Hilla in diesen Tagen, dass wir alle dachten, sie wäre wieder die Alte.« Er biss sich auf die Lippen, ehe er fortfuhr: »Und dann, an einem nebligen Morgen, hat sie sich von einer Klippe in den Fjord gestürzt. Bei dem kalten Wasser hätte sie ohnehin keine Chance gehabt, auch wenn ihre Verletzungen nicht gar so schwer gewesen wären.«

Maren legte ihm die Hand auf den Arm. »Es muss furchtbar für dich gewesen sein. Wie lange ist es her?«

»Sechs Jahre.« Jonas ging zur Wand und hängte das Bild zurück. »Aber hin und wieder träume ich noch von diesem Tag.«

»Das versteh ich.« Maren schmiegte den Kopf an seine Schulter. »Wollen wir auf die Terrasse gehen? Ich zeig dir meine Notizen.«

Er straffte sich. »In Ordnung. Aber erst präsentiere ich dir noch meine Werkstatt. Wir sind gar nicht dazu gekommen, sie anzusehen.«

»Himmel, das hätte ich fast vergessen.« Maren biss sich auf die Lippen. Du bist eine tolle Klatschreporterin, schalt sie sich. Statt in alle Geheimnisse des Stars vorzudringen, in dessen Haus du wohnst, denkst du nur daran, wie gut der Sex mit ihm ist.

So war es in der Tat. Sobald sie Jonas nahe war, sehnte sie sich danach, mit ihm zu schlafen. Auch jetzt wieder, da er so traurig wirkte, wollte sie mit ihm ins Bett. Da würde sie ihn schon auf andere Gedanken bringen!

Aber erst einmal musste sie an ihre Arbeit denken! Die Szene, die Walter Stein ihr machen würde, wenn sie mit einer laschen Story heimkam, mochte sie sich gar nicht ausdenken!

»Dann zeig mir deine Werkstatt!« Sie griff nach seiner Hand. »Ich bin sehr gespannt!«

Im Vorraum des Ateliers, das Jonas in einem geräumigen, dunkelrot gestrichenen Holzhaus am linken Ende des Grundstücks untergebracht hatte, stand eine wunderschöne Bronzestatue.

»Das ist deine Schwester!« Bewundernd strich Maren über die glatte Oberfläche. »Wunderschön!«

»Sie ist mir wirklich gut gelungen. Aber … ich kann sie mir nicht ins Haus holen, verstehst du? Noch geht es nicht.«

»Lass dir Zeit. Manchmal muss man sehr lange trauern. Aber irgendwann wird der Schmerz nachlassen.«

»Hoffentlich.« Er umfasste Marens Gesicht mit beiden Händen. »Du bist so schön … ich möchte dich immerzu ansehen.«

Maren wehrte verlegen ab. »Sag so etwas nicht. Du drehst mit den schönsten Frauen der Welt. Im Vergleich zu denen bin ich doch …«

»… etwas ganz Besonderes.« Er küsste sie, dann zog er sie mit sich in den großen Hauptraum. Ein paar Gipsformen lagen auf einem alten Arbeitstisch, ein Holzblock stand in der Ecke. Auf einem Regal lagen etliche kleine Arbeiten, die Maren nicht genau erkennen konnte.

»Das sollte ich fotografieren.« Maren wollte ins Haus zurückgehen und ihren Apparat holen, doch Jonas hielt sie zurück. »Das hat Zeit. Erst sollten wir das hier tun.« Mit einer schnellen Bewegung hob er sie hoch, setzte sie auf den Arbeitstisch und küsste sie.

Sobald sie Jonas‘ Zunge in ihrer Mundhöhle fühlte, wurde Maren so scharf auf ihn, dass sie mit zitternden Fingern an seiner Hose herumnestelte.

Kaum war der Reißverschluss offen, schoss sein Schwanz hervor. Maren spreizte die Beine, damit er sie gleich an Ort und Stelle nehmen konnte. Die wenigen störenden Kleidungsstücke flogen in hohem Bogen durch den Raum.

Jonas keuchte, als er seinen Rhythmus immer mehr steigerte. Längst saß Maren nicht mehr auf dem Holztisch, sondern hatte sich nach hinten gelegt, die Hände in seinem blonden Haar vergraben und versuchte, sich seinen harten Stößen anzupassen. Dabei legte er eine solche Leidenschaft an den Tag, als gäbe es kein Morgen mehr. Und als er sie dann küsste, war es ein so sanfter, zärtlicher Kuss, dass Maren fast die Tränen kamen.

Ich muss fort von hier, schoss es ihr durch den Kopf. Wenn ich diesem Spiel nicht bald ein Ende mache, komme ich nicht mehr von Jonas los. Dieser Mann ist … nein, er ist auch nur einer unter vielen, sagte sie sich und richtete sich entschlossen auf.

»Wir sollten uns nun meine Notizen ansehen.« Ihre Stimme klang so beherrscht, wie es ihr eben möglich war.

»Ja … ja, wenn du meinst …« Jonas war irritiert, ließ es sich aber nicht anmerken. An Marens Sprunghaftigkeit hatte er sich schon gewöhnt.

Maren zog sich schnell an und hastete hinüber zur Terrasse. Außer ihrem Notebook hatte sie stets einen kleinen Block bei sich – eine Angewohnheit, über die sich Sophie oft lustig machte. Aber Maren pflegte diese altmodische Marotte. Sie zeigte Jonas ihre Notizen, ließ ihn die Fotos sehen, die sie mit der Digitalkamera gemacht hatte.

»Soll ich dir den Artikel schicken, damit du ihn gegenlesen kannst?«

Der Schauspieler schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Ich vertrau dir.«

»Danke.« Maren hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. 

Jonas legte den Arm um ihre Schultern. »Maren, ich kann dich morgen nicht einfach so gehen lassen. Das mit dir und mir … es ist doch mehr als ein Flirt, nicht wahr?«

Maren zögerte mit der Antwort. 

»Jetzt sag nicht, dass du nur mit mir geschlafen hast, um an eine gute Story zu kommen!« Jonas drückte ihre Schultern so fest, dass es beinahe wehtat.

»Aber nein!« Maren sah ihm in die Augen. »Hast du das wirklich mal geglaubt?«

Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Nicht, nachdem wir das erst Mal zusammen im Bett waren.«

Jetzt nur nicht sentimental werden, dachte Maren. Morgen fliege ich zurück nach Hamburg. Und ob wir uns jemals wiedersehen, steht in den Sternen. »Ich würde gern noch mal mit dem Boot fahren«, sagte sie. »Die Schären sind einfach wunderschön. Deine Heimatstadt ist etwas ganz Besonderes, Jonas.«

»Das stimmt. Ich hab immer Heimweh, wenn ich im Ausland drehe.«

»Aber du musst doch bald nach London, nicht wahr?«

»Übermorgen und danach für eine Woche nach Cannes. Im Anschluss daran beginnen Dreharbeiten in Kalifornien und New York.«

»Ruf mich mal an.« Maren zwang sich zu einem unbekümmerten Tonfall.

»Komm mich besuchen, davon haben wir mehr.«

»Vielleicht.« Maren lächelte und sah hinaus aufs Wasser. Ein paar junge Leute auf einem Segelboot winkten ihnen zu und riefen etwas, das sie nicht verstand.

Jonas winkte zurück, dann zog er Maren ins Haus. »Das sind Freunde aus der Stadt«, erklärte er. »Komm, wir fahren mit ihnen hinaus.«

»Ich zieh nur rasch eine lange Hose und einen Pulli an. Bin in fünf Minuten fertig.«

Zu Jonas’ Verblüffung war sie kurz darauf tatsächlich bereit für den Bootsausflug. Sie kreuzten über den Mälarsee bis hin zum Schloss Drottningholm, dem Wohnort der Königsfamilie.

»Der Park gliedert sich in drei Bereiche auf«, erklärte Jonas. »Es gibt den Park im englischen, im französischen und im Rokokostil. Besonders sehenswert ist das Schlosstheater.«

»Bist du dort schon mal aufgetreten?«

Er nickte. »Ja, bei einer Gala. Es war ein ganz besonderes Erlebnis.«

»Das darf ich schreiben, ja?«

»Natürlich.« Er wurde ernst. »Scheiße, immer wenn du von deiner Arbeit sprichst, muss ich daran denken, dass wir unsere letzte Nacht vor uns haben.«

Maren nickte nur. Der Gedanke schmerzte mehr, als sie sich eingestehen wollte.

»Du wirst sie nicht vergessen«, versprach Jonas.

Und er hielt sein Versprechen. Maren und er schliefen nicht eine Sekunde. Beim Abschied auf dem Flughafen waren beide übernächtigt.

»Wir sehen uns wieder.« Jonas küsste sie ein letztes Mal. »Du musst zu meiner Premiere kommen.«

»Mach ich bestimmt.« Maren griff diskret in seinen Schritt und drückte seinen Penis, der schon wieder eine beachtliche Stärke aufwies, noch einmal zärtlich. »Vergesst mich nicht, ihr zwei.« 
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Sophie richtete sich im Bett auf und sah amüsiert auf die beiden Männer, die rechts und links von ihr lagen und tief und fest schliefen. Kein Wunder, sie hatten sich gegenseitig übertroffen im Bestreben, Sophie Vergnügen zu bereiten.

Henry hatte sich zunächst gesträubt, bei dem flotten Dreier mitzumachen, aber schon bald hatte er Gefallen an diesem Spiel gefunden.

Matt, dessen Nase noch immer leicht geschwollen war, drehte sich im Schlaf um.

Sophie beugte sich über ihn und küsste ihn zärtlich. »Aufstehen, Matt. Du musst gehen. Die Siesta ist vorbei.«

»Shit.« Er blinzelte und griff nach ihrer linken Brust, die seiner Hand am nächsten war. »Komm her zu mir. Ich bin schon wieder scharf auf dich.«

Das sah sie! Sein Johnny ragte steil in die Höhe, und Sophie hatte wirklich allergrößte Lust, sich mit ihm zu vergnügen. Aber es ging nicht. Sie wollte am Abend mit Henry zu einer Hula-Show, vorher aber mussten sie packen, früh am kommenden Morgen ging der Flieger nach L. A. Und sie brauchte die Bilder von der Hula-Show unbedingt. Die sollte am Strandabschnitt des Royal Hawaiian-Hotels stattfinden, auch Rihanna wollte kommen und sich das Spektakel ansehen. Das hatte die Sängerin ihr selbst erzählt. Und der Dienst ging nun mal vor, mochte sich ihr Matts Prachtstück noch so verlockend entgegenrecken.

 »Leb wohl«, murmelte sie und küsste das blaurot angeschwollene beste Stück von Matt ein letztes Mal.

»Aber …«

»Geh jetzt, Matt. Wir sehen uns bestimmt noch mal vor meiner Abreise.« 

Henry regte sich, murmelte etwas im Schlaf und tastete nach Sophie. Er erwischte nur ihr Bein, doch gleich begann er die zarte Haut zu liebkosen. Seine Hand glitt höher, die Finger streichelten die weiche Innenhaut ihrer Schenkel, glitten noch höher, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.

Sophie winkte Matt nach, der, nur mit Bermuda-Shorts bekleidet, aus dem Zimmer ging. Sein Dienst begann in wenigen Minuten, er durfte den Job nicht riskieren, wenn es ihm auch total gegen den Strich ging, Sophie mit Henry allein lassen zu müssen.

»Du bist ja schon wieder feucht«, murmelte Henry. »Sex-Hexe.«

Das nahm Sophie als Kompliment. Kurz nur gönnte sie sich und Henry ein kleines Intermezzo, dann stand sie auf. »Wir müssen uns fertigmachen fürs Dinner.« Für diesen letzten Abend hatten sie einen Tisch auf der Hotelterrasse reserviert, anschließend wollten sie zum Lu’au. So hieß das alte polynesische Fest, das nach Einbruch der Dunkelheit am Strand gefeiert werden sollte.

Henry warf sich rücklings in die Kissen, streckte Arme und Beine weit von sich. »Jetzt doch noch nicht! Es ist noch viel zu früh.«

»Ich muss noch duschen, mir die Haare waschen und packen.«

»Duschen muss ich auch.« Henry grinste. »Ich kann dir auch beim Haare waschen helfen. Vor allem bei den kleinen da unten.« Er grinste. 

»Gib nicht so an, Henry.« Sophie ging ins Bad, dabei warf sie ihr langes Haar aufreizend nach hinten. Die roten Locken waren wie Feuerzungen auf ihrer Haut, die inzwischen zart gebräunt war. Die Rundungen ihres festen Hinterteils bewegten sich aufreizend.

Henry sah Sophie nach. Diese Frau war ein Vulkan, war die Verführung pur! Er spürte, dass er schon wieder eine Erektion bekam. Es war fast unheimlich, aber sobald er Sophie auch nur sah, regte sich sein bestes Stück.

Er hörte sie im Bad hantieren, offensichtlich packte sie schon ein paar Dinge zusammen. Dann klapperten die Glastüren der breiten Dusche, das Wasser rauschte.

Mit einem Satz war Henry aus dem Bett und bei Sophie. Sie stand da, den Rücken an die kühlen weiß-rot marmorierten Kacheln gelehnt, und sah ihm entgegen. Wassertropfen schimmerten auf ihrer hellen Haut, rannen in kleinen Rinnsalen aus dem nassen Haar, das wie ein dunkelroter Schleier um ihre Schultern lag.

Henry drehte den Wasserstrahl ein wenig kleiner, dann nahm er das Fläschchen mit Duschgel und cremte Sophie ein. Seine Bewegungen waren sanft, die Finger umkreisten die Schultern, die prallen Hügel ihrer Brüste, streichelten die dunklen Warzen, die sich gleich wieder aufrichteten und signalisierten, wie stark Sophie auf die Berührung seiner Hände reagierte.

Henry kniete sich vor sie, das Wasser prasselte jetzt auf seinen Rücken, da er sich vorbeugte und mit seinen Lippen die Waschung an Sophies intimster Stelle vornahm.

Sophie seufzte auf, als er immer schneller und schneller wurde. Sie verkrallte sich in Henrys Haar und beugte ihren Unterleib seiner vorwitzigen Zunge entgegen.

»Immer schön langsam«, murmelte Henry und stand wieder auf. Mit einem Ruck hob er Sophie hoch. Schnell schlang sie die Beine um ihn, klammerte sich an ihm fest, während sie spürte, dass er versuchte, in sie einzudringen.

Als er sein Ziel nicht gleich fand, half sie ihm und schrie lustvoll auf, als er sogleich ungehemmt zustieß. Auch Henry schrie seine Lust heraus, ihre Schreie verschmolzen mit dem Rauschen des Wassers, das Sophie geistesgegenwärtig wieder stärker aufgedreht hatte.
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Die Dämmerung hatte eingesetzt, letzte Sonnenstrahlen überzogen den Strand und die hohen Hotelburgen mit einem sanften rotgoldenen Ton. Hand in Hand gingen Sophie und Henry zu dem Tisch am Ende der Terrasse, den ihnen der Restaurantchef anwies. Ein paar Tische weiter hatte Rihanna mit Freunden Platz genommen. Von hier aus hatten die Gäste noch einen letzten wundervollen Blick auf die untergehende Sonne, die wie ein roter Feuerball in den dunklen Wassern des Pazifiks versank.

»Das ist zwar kitschigste Südsee-Romantik«, murmelte Henry, »aber wunderschön.«

»Stimmt.« Sophie nippte an ihrem Aperitif, einer Komposition aus Ananassaft, einem kleinen Schuss Rum und Champagner. »Übermorgen, in Hamburg, sieht die Welt dann wieder ganz anders aus.«

»Übermorgen …« Henry biss sich auf die Lippen. »Ich muss in den Sudan«, sagte er dann und griff nach Sophies Hand. Drückte sie fest. Sah ihr in die Augen und murmelte: »Das Telefonat kam gestern schon. Ein Kollege ist angeschossen worden, ich muss für ihn einspringen.«

Entsetzt sah Sophie ihn an. »Du kannst doch nicht schon wieder in ein Krisengebiet fliegen! Der Sudan … Henry, das geht nicht.« Ihre Lippen zitterten, sie griff über den Tisch nach seiner Hand und presste sie so fest, dass er zusammenzuckte.

»Es ist mein Job.« Er küsste ihre Fingerspitzen. »Hab keine Angst, Hexlein, wir sehen uns bestimmt wieder. Lass uns jetzt diesen Abend genießen. Trink aus, gleich müssen wir runter zum Strand. Die Männer haben schon alles für den Lu’au vorbereitet. Diese Zeremonie ist sehr speziell und hat mit einer simplen Hula-Show nichts gemein.«

Sophie griff nach ihrem Glas, doch sie trank nicht. »Ich weiß nicht, ob ich ein Schwein, das in Bananenblätter eingewickelt und über Lavaasche gegart wurde, wirklich essen mag.«

»Es soll köstlich schmecken, und als Hawaii-Tourist muss man einfach so ein Festmahl mitgemacht haben.«

»Hast ja recht.« Sophie biss sich auf die Lippen. Es war gar nicht die Vorstellung, dieses traditionelle Gericht essen zu müssen, das ihr Unbehagen bereitete. Vielmehr hatte sie den Schock, den ihr Henrys Mitteilung versetzt hatte, noch nicht verarbeitet.

Sie mochte Henry, er war ein besonderer Mann. Und als Lover einsame Spitze. Wenn sie eine Skala aufstellen sollte von eins bis zehn, dann rangierte er mit seinen Liebeskünsten mindestens auf der Neun, wenn nicht gar auf der Zehn.

»Probier mal den Rotwein«, forderte Henry sie fast unbekümmert auf.

Sophie trank einen Schluck, dann noch einen und noch einen. Sie aß auch von dem wirklich wohlschmeckenden Schweinebraten, kostete auch ein wenig Fisch, der ebenfalls in dem Imu, dem unterirdischen Ofen, gegart worden war. Sie probierte gebackene Bananen und angeröstete Ananasscheiben. 

Ihre Stimmung lockerte sich allerdings erst wieder, als die Hula-Show begann. Neun junge Mädchen in langen Baströcken kamen auf die improvisierte Tanzfläche. Sie trugen bunte Blütenkränze im Haar; dicke Perlenschnüre lagen um ihre nackten Schultern. 

»Die Hula-Mädchen gelten als Symbol für die Glücklichen Inseln, schreibt mein Reiseführer«, sagte Henry. »Ich nehme es als gutes Omen.«

»Solltest du tun.« Sophie sah zu den grazilen Mädchen hin, die sich zum Klang der typischen Hawaii-Gitarren wiegten. 

Es folgte noch ein Feuertanz der Männer, dann wurden besonders dicht gesteckte Blütenkränze an die Gäste verteilt.

Henry legte Sophie auch seinen Kranz um. »Davon muss ich noch ein Bild machen«, meinte er lachend.

»Das ist aber unverkäuflich, hoffe ich.«

»Ganz bestimmt.« Er trank sein Glas aus. »Komm mit nach oben. Wir haben noch eine ganze herrliche Nacht vor uns.« Er zwinkerte ihr zu. »Und vielleicht mache ich dann noch ein paar nette Fotos von dir für mein ganz privates Album.«

»Das kommt gar nicht in Frage!«, protestierte Sophie.

»Oh doch!« Er lachte. »Und die drei schönsten Fotos nehme ich dann mit in die Wüste.«

»Ich bin doch kein Pin-up-Girl!«

»Stimmt.« Er grinste. »Deine Kurven sind zwar nicht übel, aber an Rita Hayworth reichst du nicht ran!«

»Mistkerl!«

»Ich weiß. Aber du magst mich trotzdem, oder?« Er zog sie mit sich zum Hotel. Die letzten Stunden mussten ausgenutzt werden!
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Der Himmel war trüb und grau, als die Maschine in Hamburg landete. Sophie fröstelte, obwohl sie die dicke Strickjacke, die sie mitgenommen hatte, schon beim Umsteigen in Frankfurt angezogen hatte.

Es war nicht nur der Temperaturunterschied, der ihr zu schaffen machte, auch die Trennung von Henry setzte ihr ein wenig zu. In Frankfurt war er umgestiegen nach Berlin, dort würde er Instruktionen für den Aufenthalt im Sudan erhalten.

Ein letztes Mal hatten sie sich umarmt, ein letztes Mal hatte Sophie seinen harten Ständer an ihrer Muschi gespürt.

»Pass auf dich auf«, hatte sie ihm ins Ohr geflüstert.

»Vergiss mich nicht.«

»Wie könnte ich!«, hatte sie mit einem Augenzwinkern erwidert.

»Ich werd dich auch nicht so rasch vergessen, Hexlein.« Sein Blick war wie ein Streicheln auf der Haut gewesen. »Ich komm dich besuchen, sobald ich zurück bin.«

»Mach das.« 

Und dann war er davongegangen, hatte sich nicht einmal mehr umgedreht. Nur einmal hatte er im Gehen noch die Hand gehoben, dann war er im Gewühl der Menschen verschwunden.

Während des Weiterflugs von Frankfurt nach Hamburg hatte Sophie geschlafen, aber der Jetlag war noch lange nicht überwunden. Sie war sogar zu müde, um dem gut aussehenden Zollbeamten, der ihren Ausweis kontrollieren wollte, einen Blick zu gönnen. 

Erst als Maren in der Eingangshalle des Flughafens zu ihrer Begrüßung eine Flasche Schampus schwenkte, kam sie zu sich. »Das gibt Flecken auf deinem Seidenkleid, wenn du nicht aufpasst.«

»Deine Sorgen möcht ich haben.« Maren umarmte die Freundin. »Hast du mir nicht wenigstens einen Blütenkranz mitgebracht, wenn schon kein Beachboy ins Handgepäck passte?«

»Notstand?« Aus zusammengekniffenen Augen sah Sophie sie an. »Siehst eigentlich nicht so aus.«

»Du auch nicht.« Maren goss die Gläser voll, und es kümmerte sie nicht, dass der Schaum übersprudelte. »Willkommen in der BLITZ-Hölle. Walter Stein tobt schon, weil du so lange weg warst.« Sie kicherte. »Dabei hat er durch mich richtig viel Geld gespart, ich hab in Stockholm nämlich privat gewohnt.«

»Du warst in Stockholm? Wieso? Mit wem?«

»Das erzähle ich dir auf der Fahrt ins Büro.« 

»Dann kannst du nicht viel erlebt haben, die Strecke ist ziemlich kurz.«

»Stimmt. Ich bin sicher, du hast mehr zu erzählen.«

»Eine Lady genießt und schweigt.«

Maren kicherte. »Das wäre mir neu! Also, Mademoiselle, ich werde uns einen delikaten Krabbensalat organisieren und noch eine weitere gute Flasche, und dann erwarte ich deinen exklusiven Reisebericht. - Und zwar mit allen schmutzigen Details«, fügte sie lachend hinzu.
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In der nächsten Folge …

… berichtet Sophie von der Promihochzeit des Jahres im Land von Tausendundeine Nacht und trifft dort auf einen geheimnisvollen Wüstenprinzen …
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